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Berlin, den Z. Oktober t903.
R J- »

Bebel und Genossen.
II.»«)

nnawdvreg xai nlavtbktsvoh

GenosseHeine. Das ist der Kopf des Wurm"es.· So schriebich vor acht
Tagen; und vergaß,daßin der frühestendeutschenTragoediedes Po-

litikers als Kopf des Wurmes nicht der Held bezeichnetwird, sondern der

graue TheaterrömerVerrina. Dem ähneltHerrHeinein keinem Zug. Eher
schondem Fiesko von Lavagna, dem sich»staatsklug«dünkelndenWeltmann
mit dem schwindligenGewissen,der sichauf selbstgebautenLuftschlössern nicht
handelnd behaupten kann. »Einschlanker,schönerMann, stolzmit Anstand,
freundlichmitMajestät«: die Worte, mit denen der jungeSchiller uns seinen
Heldenmalt, würden rechtgut auf den Vertreter des dritten berliner Reichs-
tagswahlkreisespassen; leider auchder Nachsatz:»höfisch-geschmeidigund eben

so tückisch«.DochFiesko oder Verrina: der blonde Mann mit dem blauen,
Treue lächelndenBlick istmir der KopsdesWurmes, bis bewiesenwird, daßer

auch in diesemFall nur der Vollstreckereines stärkerenWillens war. Aufdem
dresdener Parteitag kam er am Morgen nachBebels Schimpfredezum Wort;
was hat er über michund meine Wochenschriftgesagt? »Ich habe nie in der

,Zukunft«eine Zeile veröffentlichtund ichdwerdees auch nie thun, weil ich
der Ansichtbin, daßman in einer Sache, die zum großenTheilGefühlssache
ist, das Gefühlder Parteigenossenrespektirenmuß.Ich bin allerdingsauch
durchDas, was ichhier gehörthabe, zu dieserAnsichtgekommen;denn die

Angriffe,die in der ,Zukunft«gegen die Partei gerichtetsind, sind denn doch

Ile)S. »Zukunft«vom 26. September 1903.
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ärger, als es mir frühergegenwärtigwar. Würde derVeschlußblos lauten:

Es ist verboten, an der ,Zukunft«mitzuarbeiten, dann würde ich nicht da-

gegen stimmen.« GenosseHeinebläst nun die Bäckchenaus und erklärt, er

halte sichfür verpflichtet,»einemVersolgten,der sichhier nichtselbstverthei-

digenkann, als Vertheidigerzur Seite zu stehen«;schondieseAnkündunger-

regt unter den dreihundertsechsunddreißigVertretern höchsterSittlichkeit und

Wahrhaftigkeit ,,Unruhe«und ,,Widerspruch«.Doch die Genossenschaftall-

gerechterVölkerbefreierhatte sichohneGrund echausfirt;denn was jetztkam,
war sicherdie wundersamste,,Vertheidigung«,die jemals vernommen ward.

»IchmißbilligeHardens Politik aus das Schärfste,weil ich den persönlich-

gehässigenTon mißbillige,mit dem Harden seinePolitik betreibt. Das habe

ich auch Harden gegenüberausgesprochen. Es ist hier nicht der Ort, über

die PersönlichkeitHardens zu sprechen. Er geht uns nichts an. Ich kenne

ihn kaum, denn ich bin mit ihm drei-, viermal zusammengekommen.Unsere

Gesprächegalten wesentlichliterarischenDingen. Ueber Hardens Charakter
kann ich nicht viel sagen. Von mir hat er kein Parteigeheimnißerfahren;
eher kommt das Umgekehrtevor. Die ,Zukunft«war an sich ein guter Ge-

danke. Andere Nationen haben längstBlätter, in denen Politiker der ver-

schiedenstenParteirichtung schreiben. Das mag Harden ursprünglichge-

wollt haben; aber seine eigenenArtikel mit ihrem prononcirt persönlichen

Charakter haben dieseAbsichtvereitelt.Das ist es, was ichzur Vertheidigung

Hardens zu sagen habe. Sie sehen, daß ich mich nicht mit ihm identifi-

zire.«Also: keine Silbe, die irgendwieals Vertheidigung aufgefaßtwerden

könnte; und in einem Zwischensätzchenein Vergleichmit der »komplizirten

Psychologie«des GenossenMehring, von dem Heinemir vor Zeugen gesagt
hatte, er halte.ihn, nach allerlei Jndizien, für einen agent provocateur,

jedenfalls aber für einen verächtlichenMenschen,der, was er auch schreibe,
keiner Antwort würdigsei. Das war die »Vertheidigung«.Jch habe nach
dem Bericht des »Vorwärts«citirt. Am Tage nach seinerRede schickteHerr
Heinemir aus Dresden einen von ihm mit Strichen, Korrekturen und Zu-
sätzenversehenenBericht; denn, sagte er in dem beiliegendenVries,»derSie
betreffendeSatz ist im ,Vorwärts« nicht so wiedergegeben,wie ichgewünscht
hätte.«Jch habe erheblicheGründe,zu glauben, daßdie Verichterstatterdes

,,Vorwärts«,inihrerArbeitals tüchtigbewährteMänner,besondersscharfhin-

gehörthaben,alsHeineüber michsprach;daßsiefalschberichtethaben,behauptet
er auchnicht: er hätteden Berichtnur anders »gewünscht«.DieserWunschwar

begreiflich,wiederLeserbaldmerken wird.UebrigenssindHeinesAenderungen
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unwesentlichzder Erwähnungwerth ist nur der eingeschobeneSatz, weder

Mehring nochHarden seidurch die gesterngebrauchtenWorte gerechtcharak-
terisirt. Mit und ohne Retouchebietet die Rede das selbeBild. Genosse
Heinehat erst auf dem Parteitag erfahren, wie arg ichdie Sozialdemokratie
angegriffenhabe. Er mißbilligtaufs Schärfstemeinen ,,persönlich-gehässigen
Ton« und hat mir dieseMißbilligungausgesprochen. Er kennt mich kaum,

hat mich drei-, viermal gesehen,fast nur über literarischeDinge mit mir ge-

sprochen,mir nie ein Geheimnißenthüllt,und findet, daßdie gute Absicht,die

michzur Gründungder »Zukunft«getriebenhabenmag, durchmeine eigenen
Artikel vereiteltworden ist. Das ist das Plaidoyer meines Vertheidigers.

Ich kann den Beweis erbringen, daß dieseBehauptungen, die der

Rechtsanwalt und Reichstagsabgeordnete Wolfgang Heine der höchsten

RechtsinstanzseinerParteivortrug, sämmtlich,ohneeine einzigeAusnahme,
wider besseresWissen aufgestellt, objektiv und subjektivunwahr sind. Bei

der Erfüllung dieserleidigenPflicht werde ichmich,wie in den anderen Fällen,

zunächstauf das von der Nothwehr Gebotene beschränken.

Herr Heinehat auf dem Parteitag über die Art und Argheitmeiner

gegen die SozialdemokratiegerichtetenAngriffenichtsNeues erfahren. Die

drei vom dresdener Ketzergerichtinkriminirten Artikel— »Dierothen Prima-

donnen«,,,Obstruktion«,»DieKaiserpartei«— kannte er genau: nicht nur

als »einerder ältestenAbonnenten der ,Zukunft««,sondern, weil ichihm,

auf seineBitte, kurz vor der Parteitagszeit die drei Heftegeschickthabe. Als

er sie wieder gelesenhatte, sagte er mir: ,,UnserePartei sollte, trotz gelegent-

lichenAngriffen,glücklichsein,daßes einen Mann giebt,der sich,wie Sie, ohne

aufunser Programm zuschwören,mitseinerganzenPersönlichkeitfürdieheute

wichtigstenForderungen konstitutionellen Lebens einsetzt.Das werdeichauch
inDresden aussprechen«.HerrHeinehatmirniegesagt,daßermeinenTonge-

hässigfindeund »aufsSchärsstemißbillige«,sondern mir oft die wärmsteAn-

erkennung meines Charakters und Wirkens ausgedrücktund durch lebhafte

Bekundung der Freude am Verkehr mit mir bewiesen, wie fern schärfste

Mißbilligungmeines politischen und literarischen Bemühens ihm lag.
Er war nichtdrei- bis viermal mit mir zusammen,sondernmindestens fünf-

zehnmal ; zweimalwährtediesesZusammensein,das stetsdurchseinen Wunsch
herbeigeführtwar, unter vier Augen viele Stunden lang. Er hat mit mir,
ich habe mit ihm fast ausschließlichüber politischeVorgängegesprochen,ins-

besondereüber Taktik,Haltung, Entwickelungund Personalien seinerPar-

tei, über Schichon Obstruktion, Wahlpolitik,Bewerbung ums Vizepräi
It
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sidiumdes Reichstages; ganz selten, eigentlichnur zum Dessert, über uns-

gemeinsam interessirendeFragen der Literatur. Diese Gesprächehatten den

intimsten Ton. Keiner von uns Beiden scheutesich,dem Anderen zu ent-

hüllen,was er dem Fremderen sorgsamverschleierthätte;und wir habenein-
ander manches »Geheimniß«anvertraut, — wenn das feierlicheWort auf-

Mittheilungen aus den Untergriinden der Politik und des internen Partei-
lebens überhauptpaßt.Was bleibt noch? Die Frage, ob die »Zukunft«ihr

Ziel, Politiker der verschiedenstenRichtung zum Wort kommen zu lassen, er-

reicht habe und warum siees bisher nicht erreichenkonnte. Darüber sagte

Herr Heine am sechzehntenSeptember 1903 in Dresden: ,,Hardens eigene
Artikel mit ihrem prononcirt persönlichenCharakter haben die Absicht, die

gut gewesensein mag, vereitelt.« Am achtenApril 1903 in einem — später-

noch zu betrachtenden — Brief an mich: »Wenn die ,Zukunft«nicht ganz

so allgemeineTribünefür alles Sagenswerthe geworden ist, so seheichdarin-

eine Folge der politischenRückstandigkeitDeutschlands«.Und die Monate

April bis September 1903 waren die Zeit unseres intimsten Verkehrs.

Ja, denkt nun Mancher, hier steht Behauptung gegen Behauptung
und wir habennicht den mindesten Grund, dem Schriftsteller mehr zu glauben
als dem Abgeordneten. Ein Bischen Geduld, bitte. Herr Heinekann keine

einzigemeiner Angaben als unwahr erweisen;will ers : er hat das Landgericht
nah. Jch aber kann und werde beweisen,daßer mitmir soverkehrt,übermich
und meine Lebensarbeit so geurtheilt hat, wie ichs hier dargestellt habe; daß
er in Dresden also wider besseresWissen die Unwahrheit gesagthat.

Jch lernte den Rechtsanwalt Heine vor zwölf oder dreizehn Jahren
kennen. Der uns Beiden befreundeteliebenswürdigeStilkünstler Hermann
Bahr stellte uns einander vor; aber es blieb, auf der Straße, beim Aus-

tauschkonventioneller Höflichkeitund neun Jahre vergingen, bis wir wieder

von einander hörten.Im August 1900 war ichzum dritten Mal der Maje-

stätbeleidigungangeklagtund einzelnemeiner Bekannten wünschten,ichsolle-

Heinezum Vertheidigerwählen.Auf eine Anfrage, die nicht von mir aus-

ging, antwortete er, der damals schon sozialdemokratischerAbgeordneter

war, in einem vom fünfzehntenAugust datirten Brief: ,,Jrgend welche

grundsätzlichenBedenken, Herrn Harden zu vertreten, habe ichnatürlich
nicht; ich würde Dies sogar recht gern thun.« Ich hielt und halte Herrn
Heine für einen unsererbestenKriminalanwälte,wandte michschließlichaber

nicht an ihn, weil ichvon ängstlicherLiebe beschworenwurde, auchden Schein
einer Verwandtschaftmit sozialdemokratischenTendenzen zu meiden. Jch

«

T
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wurde von der Strafkammer abermals zu einer Freiheitstrafe verurtheilt und

das Urtheil wurde rechtskräftig.Währendich in der Festung saß,erschienin

einem Provinzblatte der Sozialdemokratieein Artikel, der mich verleumdete.

Ein Herr, der zu wissenglaubte, daßHeinemir sehr freundlichgesinntsei,bat

ihn, der gegen einen Gefangenen,Wehrlofen verübtenNiedertrachtimCentral-

—organder Partei entgegenzutreten Am fünfzehntenApril 1901 antwortete

Heinebrieflich: »ObgleichichHerrnHardenpersönlichfern stehe,würdeichstets

meine Hilfebieten,umihn gegen einen soalbernen und nichtswürdigenAngriff
zu vertheidigen.Ich glaube aber nicht,daßsichim vorliegendenFallirgend eine

Zeitungaktion empfiehlt. Eine Vertheidigung Hardens ist nichtnur diesem

Gegner, sondernauch diesenVorwürer gegenüberwirklichüberflüssig.Wer

Hardeneinigermaßenkennt,auchwenn erseinpolitischerGegner ist, weiß,daß
er für solcheAnzapfung nie den geringsten Grund gegebenhat. Wünschen
Sie trotzdem, den ,Vorwärts«dafür zu interessiren,sobin ichgern bereit, mit

. . . zu sprechen.«April 1901. Heine kennt michkaum, weißaber, daßich
zu nichtswürdigenAngriffen nie den geringstenGrund gegebenhabe, und

erklärt sichbereit, mich gegen solcheAngrisfe»stets«zu vertheidigen. Sep-
tember 1903. Heine hat eben erst lange Stunden intimsterZwiesprachemit

mir verbracht und, ohne von mir aufgefordert zu sein, den festenEntschluß

·angekündet,in Dresden meine Sache gegen die Schmäherzu führen.Er sitzt
in dem Saal, wo ich von seinenberühmtestenParteigenossenein verächtliches

Subjekt genannt werde, mit dem nur moralisch Verkommene Gemeinschaft
habenkönnen,ein von Geldgier getriebener Lump, ein Prostituirter: und er

hatnichtsAnderes zu sagenals dieSätze,dieichvorhinwörtlichangeführthabe.
Er hat schon einmal öffentlichüber mich gesprochen:in der Reichs-

tagssitzung vom siebenten Februar 1901. Er hatte mir kurz vorher ge-

schrieben,meineVerurtheilung seidie objektivungerechteste,die ihm in seiner

»auf diesem Gebiet nicht ganz kleinen Praxis vorgekommen«sei, und ge-

-beten,ihm dieUrtheile des Landgerichtesund des Reichsgerichteszu schicken-

JnseinerRede, die das mitmeinen Kriminalerlebnissen eng verknüpfteAmts-

schicksalder LandgerichtsdirektorenSchmidt und Felisch behandelte und die

im letztenFebruarheft der »Zukunft«vom Jahr 1901 abgedrucktworden ist,
nannte er mich ,,einenMann, der meine Partei oft in der heftigstenWeiseund

vin einer Weise, die uns durchaus nichtimmer gefallenhat, angegriffenhat.«
Vielleichtdachte er an diesenSatz, als er in Dresden von seinerMißbilligung
meines Tones sprach. Ich sah in dem Satz nur eine empfindlichenPartei-

genosfen gemachteKonzessionund die Absicht,die Wucht seines Angriffes
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auf die Gerichtspraxiszu steigern. HeinesBriefemußtenmichin dieserAn-

sichtbestärken;mehr nochdie Thatsache,daßer als Politiker und Jurist soener-

gischfür michund mein Mühen eintrat. PersönlicheGehässigkeitdes Tones

wäre, wenn die Neigung dazu vorhanden war, gewißauch in meiner Kritik

der kaiserlichenPolitik zum Ausdruck gekommen;und Heine nannte diese
Kritik ,,wohlwollend, mit bester Absicht,von einem höchstmonarchischen

Standpunkt aus gefällt«und bekämpstedas Landgerichtserkenntniß,das

Gehässigkeitdarin gesunden hatte. Der Abgeordnetewolltenichtmir, sondern
der Sache politischerRedefreiheitdienen; da ich an dem-leider rechtfernen
— Sieg dieser Sache aber das persönlichsteInteresse habe, schienes mir

Pflicht, dem politischenGegner für sein tapferes Wort zu danken.

Das konnte ichbald auch mündlichthun. Seit acht Jahren verkehre
ich in einem Kreis, der sich,wennHerr von Vollmar inBerlin ist,um ihn und

seinegeistiggrazileFrau jedenDonnerstag abends zu bilden pflegt.Jchwar auf
Wunsch des Ehepaares Vollmar in diesenKreis geladenworden, ließmich,
als politisch anders als die Mehrheit der Tafelrunde Gesinnten, in jedem

Jahr ausdrücklichwieder einladen und hatte dieFreude, vermißtzu werden,
wenn ichausblieb. Theilnehmer an diesenungemeinbescheidenenSymposien
waren, außerdem Riesen von Soiensaß, die sozialdemokratischenAbgeord-
neten Grillenberger, Schoenlank, Blos, Heine,Südekum;fast immer war

auch ein derPolitikfern stehenderLiterat, manchmaleineDichterin anwesend;
und wir länger am Donnerstagstisch Vereinten hatten das Recht, Freunde
mitzubringen, die uns in diesenKreis zupassen schienen.Anregende,behagliche
Abende,auf die Jedersichfreuteund derenWiederkehrJeder herbeisehnte,wenn
die Bayern garzulange das Borussenlandmieden. Getrunken wurde nichtviel;
dochgute Rede würzte das Schüppchenund nie wurde vor Mitternacht an

den Aufbruch gedacht.Natürlich sprach man zwar de omnibus rebus et-

qujbusdam aliis, mehr aber als über jedenanderen Gegenstandüber Poli-

tik, alte und neue. Jede Ueberzeugungwurde respektirt, in Ernst und Scherz
suchteman einander näher und nah zu kommen und niemals entstand die

Gefahr eines noch so winzigenKonfliktes. Jm Kleinen das Bild des Zu-
standes, der in Ländern älterer Kultur Alltagsereignißgeworden ist. Nach
erfüllterPflicht, nach dem Kampf um die Wirkung persönlichenoder partei-

lichen Wollens kommen Menschen zusammen, deren Europäerpuls, trotz-

allen Verschiedenheitendes Glaubens, ungefährin gleichemTakt schlägt,und

sprechensichoffenüber Gemeinsames und Trennendes aus. Wir hatten gute

Erzähler, starke Humoristen und anmuthige Frauen an unserem Tisch;
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Temperamente und Persönlichkeiten.Nun hat das blinde Wüthendes Sek-«

teneifers auch diesezarten Bande freierMenschlichkeitzerrissen.. . Jn diesem
Kreis traf ichHeineerst spät.Wer seinedresdener Rede liest,mußglauben,
ichhätteihn drei- oder viermal aufgesacht, um Parteigeheimnifsezuerfahren,

meinZiel aber nicht erreicht; der Abgeordnete habe mir dieWürmer aus der

Nase gezogen, das Gesprächauf literarischeFragen abgelenktund mir deut-

lichgesagt, wie widrig ihm meinePolitik und Ausdrucksart sei; über meinen

Charakter,überdie Reinheit oder UnsauberkeitmeinerMotive wisse er nich-ts;
denn er kenne mich kaum. Ein paar Briefproben aus diesemJahr:

6. 2. 1903.

Heute im Theater war es mir nicht möglich,Sie einen Augenblick
zu sprechen,um Ihnen dieGrüße auszurichten, die Herr und Frau- vonVoll-

mar mir noch für Sie aufgetragen haben . . . Die Donnerstagszusammen-
kiinfte werden nun wohl eine Störung erleiden.·. Jch würde aber gern eine

Gelegenheit finden, die soangenehmenund anregenden Plaudereien mitJhnen
wieder einmal fortzuspinnen. Bitte, schreibenSie mir, was aus den Don--

nerstagen wird oder wo man Sie sonst mal trifft, falls Sie eben so denken-

Dieser Brief enthielt auch eine freundliche Anspielung auf die von

dem »Schaffenden«Sudermann mir aufgezwungeneFehde. Mein kleines

Buch über den großen»Kampfgenossen«war eben erschienen. Jch schickte

Herrn Heine ein Exemplar und schrieb auf die erste Seite ein Wort, das

Mirabeau einst von Robespierre gesagtund das Hans Bülow in einer mein

Wirken gütig überschätzendenBuchwidmung wiederholt hatte, die er- mir

selbst in die Wohnung brachte, — das Nachsichtwerbende, zur Rechtferti-
gung irrenden Glaubens oft von mir angewandte Wort: Il croit tout Oe

qu’il dit. Persönlich-gehässigenTon hatte mir, neben schlimmerenLastern,

Herr Sudermann vorgeworfen; wennHeinediesemUrtheil zustimmte,hatte er

jetztdiebesteGelegenheitzurückhaltloserAussprache.Und was antwortete er?

10. 2. 1903.

Vielen Dank für Jhren Brief und die freundliche Sendung Jhrer
Brochure. Obgleich ichJhrem Urtheil über Sudermanns Kampfesweisevöllig
zustimme und vollkommen einsehe, daß Sie zu Jhrer Antwort gezwungen
worden sind wie nur je Einer, wird Sudermann dochbeim lieben Publikum
seinen Zweckerreichen, sichwieder ins Gedächtnißgerufen zu haben. Die

Rechnung auf Sentimentalitäten ist selten verfehlt; und die Stellung, die

Sie seit dreizehnJahren außerhalbder Parteien einnehmen, ist nichtgeeignet,
Freunde zu schaffen. . . Mit dem mirabeauschenWort, das Sie ihrer Wid-

mung beifügen,werden Sie sichaber selber nicht gerecht; ichbitte, mir diese
Anmerkung zu- gestatten. Den wohlfeilenRuhm des croire tout co qu01’on
dit würde man mit jedem subalternen Schwärmer theilen. Das Wesen
der politischen Wahrhaftigkeit steckt tiefer, in dem Muth, Nothwendigcs



8 Die Zukunft.

zu erkennen und zu vertreten, auch wenn es Einem zuwider ist. Es ist wohl
nicht-nöthig,Ihnen zu sagen, daß Sie sichdiesen Ruhm vindiziren können;
vielleichthörenSie es aber gern auch von Iemand, der in sehr wesentlichen
Punkten, vielleichtden wichtigstender heutigen Tagespolitik, anderer Meinung
als Sie über das Nothwendige ist . . . Beste Grüße und gute Besserung.
Ihr ergebenster Wolfgang Heine.
Aus einem Brief vom fünfzehntenApril 1903:

Ich würde mich freuen, wenn Sie in der Osterwoche oder der darauf
folgenden einen Abend freihätten Gestatten Sie mir, Ihnen das Januar-
heft der SozialiftischenMonatshefte zu überreichen,worin sich ein Aufsatz
von mir besindet, der weniger fachjuristischist, als sein Titel besagt, und der

Ihnen die mir persönlicheArt, solcheStoffe zu beurtheilen, zeigt. Ich bitte

Sie, mir eine Nachricht wegen einer Zusammenkunft zu geben. Mit besten
Empfehlungen Ihr sehr ergebener Wolfgang Heine.
Gedanken und Form feinervon soartiger Rede geleitetenArbeit gefielen

mir; und ichschriebihm —- wie wohl jeder höflicheHerausgeber einer Zeit-
schriftgethan hätte—,das3ichmich freuenwürde,wenn ichsolcheArtikelvon

ihm auch in der»Zukunft«veröffentlichenkönnte ; leider seiwahrscheinlichseine
Parteistellung ein Hinderniß.Die Antwort kam schnell;hier ist sie:

8. 4. 1903.

Es freut mich, daß mein Versuch, dem verwüstendenEinfluß einseitiger
Theorien auch im Strafrecht entgegenzutreten, Ihnen gefällt. Ihre Aufforderung,
solcheArbeiten gelegentlich auch in der »Zukunft«zu veröffentlichen,habe ichkeinen

Grund abzulehnen. Ich bedaure oft, daß das öffentlicheInteresse für Fragen des

Strafrechtes, Staatsrechtes, Prozeßverfahrensu. s. w. in Deutschland so gering ist,
und ichseheinderErneuerung diesesInteresses ein Mittelpolitischer Fortentwickelung
Dazu scheintmir die ,,Zukunft«,die von AngehörigenallerParteien gelesen wird,die
geeignetste Tribüne; sie hat auch schon eine Menge anregender Beiträge gelie-
fert und es läge durchaus im Interesse meiner Richtung, dort auch zum Wort

zu kommen. Die Angriffe Mehrings würden für mich höchstensein Antrieb

mehr sein, Ihrer Aufforderung zu folgen. Ich werde stets das Recht unbe-

schränktenreien Wortes für michbeanspruchen, aber es auch Anderen gönnen.
Ich kann deshalb auch Ihnen so wenig übelnehmen,daß Sie sichpersönlichgegen
die Bezeichnung Brotwucherpolitik zu verwahren gesuchthaben, wie ich auf den

Gebrauchdieser sachlichbezeichnendenpolemischenWendung verzichtenwerde. An-

griffe auf meine Partei, auch wo ich sie für persönlichungerecht halte, würden mich
nicht abschrecken. Ich halte Empfindlichkeit in der Politik für eine der größten
Schwächen.Ich würde nicht befürchten,IhreabweichendenpolitischenAnschauungen
zu fördern,wenn ich meine in der »Zukunft«auseinandersetztez noch weniger natür-

lich durchErörterungenüber mehr neutrale Stoffe. Ich habe es für eine sehrglück-
liche Idee gehalten, daß die »Zukunft«ein Diskussion-Organ werden sollte, das

allen Richtungen offen stände und woraus Ieder aus der Feder bedeutender Mit-

glieder gegnerischerParteien auch deren Auffassungen kennen lernen könnte. Solch
besseres gegenseitigesBerständniß der gegnerischenParteien würde die politischen
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Kämpfenicht abschwächen,sondern würde sie klarermachenund mehr aufdas Wesent-
liche richten. Die eigentlichen Parteiblätter sind —- iiberladen mit nothwendiger
täglicherPolemik — weniger geeignet, dies Verständniß zu vermitteln. Wenn die

»Zukunft«nicht ganz so allgemeine Tribüne für alles Sagenswerthe geworden ist,
so seheich darin eine Folge der politischenRückftändigkeitDeutschlands. . .

Ich empfehle michIhnen mit bestem Gruß
Wolfgang Heine·

Ein paar Tage danachverplaudertenwir fastvier Stunden ; wir waren

allein und sprachenbeinahe ausschließlichüber den parlamentarischen Zoll-
hader und über die Aussichtendes Wahlkampfes, die Heine— und mit ihm
wohldie Mehrheit seiner Fraktiongenossen—seinerParteinicht sogünstigfand
wie ich. Gut verbrachte Stunden, dachteichauf dem Heimweg. Und schon
am ersten Mai empfing icheinen Brief, der mit dem Satz schloß:

Ich hoffe,bald wieder einmalGelegenheit zuhaben, ein paar Stunden

in soangenehmer Weise wie neulichmit Ihnen zu verbringen... Mit ergebensten
Grüßen Wolfgang Heine.

Immerhin: von Mai bis September kann Vieles sichändern. Also
noch eine Stelle aus dem Brief vom zwanzigstenAugust 1903:

Seit Monaten wäre ich gern wieder einmal mit Ihnen zusammen-
getroffen . . . Ich möchteSie bitten, wenn es Ihnen möglichist, mir in der

nächstenWocheeinen Abend zu schenken.Ich verreise am Neunundzwanzigsten
und komme vor dem Parteitag nicht wieder hierher . . . Mit besten Grüßen
Ihr'ergebenster Heine.

Dieser freundlichenAufforderung folgte in der letztenAugustwoche
ein langes Gespräch.Das Thema — wir waren wieder allein — bot sich
von selbst. Der alles fraktionelles Erwarten weit übertreffendeWahlsieg
der Sozialdemokratie,die Unterströmungendes Parteilebens, die Frage, ob

ein Genosseum den Preis höfischerRepräsentationins Reichstagspräsidium
eintreten solle — eine Frage, die, darin stimmten wir völligüberein,beant-

wortet und abgethan war, seit Bernsteins Unklugheit die bürgerlichenFrak-
tionen zum Widerstand gereizt hatte —, und der voraussichtlicheVerlauf
des Parteitages: dieseund ihnen verwandte Gegenständewurden besprochen.
Da mir in einzelnensozialdemokratischenBlättern nachgesagtwird, ichhätte
die mir bekannten Genossenangefleht, mich in Dresden zu vertheidigenoder

gar zu verherrlichen,und seinun wüthend,weil dieserWunschunerfülltblieb,
stelle ich hier, als erweislicheThatsache, fest, daßichkeinen Menschengebeten
habe, mich zu vertheidigen,keineneinzigen. Die Sippe kennt mich eben nicht.
Zwei Genossenbeschworen,bestürmtenmich, anVollmar zu schreibenoder,

wiederholter Einladung folgend, zu ihm an den Walchensee zu fahren ;
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siebekamen die Antwort: Jch bettle nichtum Hilfeund denke nichtim Traum

an die Taktlosigkeit,jetzt,mitten in der gegen michtobendenHetze,Herrn und

Frau von Vollmar ins Haus zu fallen. AuchHeinehabe ichnie ersucht,für
mich zu sprechen. Als er michfragte, ob ich ihm gestatte, einen Vorgang zu

erwähnen,der allein schonbeweise,daßichkein Feind dersozialdemokratischen
Sache sei,habeicherwidert: Persönlichhabeichnichts dagegen,bitte Sie aber,

zu bedenken,daßsolcheErwähnungdem PrestigeJhrerPartei schadenwürde.
Er selbst nannte es seine»Ehrenpflicht«,für mich einzutreten; und dabei

ahnten wirBeide nicht, daßichin Dresden nicht als angeblichblinder Gegner
der Proletarierpartei angegriffen, sondern als Menschfür ehrlos verschrien
werden sollte. Wir schieden,nichtetwa als Freunde noch auch nur als Gleich-
gesinnte, aber intimer denn je vorher, als Männer, die einander achten und

vertrauen und deren Jeder gern feinFühlen und Wollen am Urtheil des An-

deren mißt. Heinereiste ab; und sprach in Dresden die Sätze, die ich hier«
wiederholt habe. Und als er siegesprochen,jede nähereBeziehungzu mir,
jedeKenntnißmeines Charakters verleugnet;keinWortgegenBebels Schimpf-
rede gefunden und nur seinen Abscheuvor meiner ihm widrigen Schreibart
betont hat, setzter sich,in von Arbeit überlastetenTagen,hin, macht sichdie

Mühe, denBericht des »Vorwärts« auszuschneiden,die einzelnenStückchen
säuberlichauf weißesPapier-zu kleben, zu korrigiren, zu interpoliren, und

schicktmir das Ganze, — »mit bestenGrüßen«. ·

...Jn diesereklen,sinnlofenFehdesindsoroheWorte gefallen,von allen

Seiten so schrilleTöne des Hasses und der Verachtung angeschlagenwor-

den, daßichjeden heftigenAusdruck meiden möchte-.DieThatsachen sprechen
ja auch für sichselbst. Hat irgend ein Genosseim Trianonsaal die Art mei-

ner Beziehungenzu den Bernhard, Braun, Göhre,Heinegeahnt, konnte er

sienach ihren Reden ahnen? Keiner. Die Vier, hier steht es nocheinmal, ha-
ben sichzuUnwahrhaftigkeit und feigeleerrath erniedert. Warum? »Weil

sie vor der Wuth der aufgestacheltenMassezitterten. Weil der alte Meister-
demagogeJedem, der für mich auch nur ein armes Wörtchenrede, grause
Racheschworund die Macht hatte, jedenWiderspruch niederheulen und mit

der Exkommunikationstrafen zu lassen.« Solches Handeln hätteichgerade

Heinenicht zugetraut. Jch habe ihn nicht: er hat mich gesucht; sein, nicht
mein war Verdienst oder Schuld daran, daß wir einander schnell nah
kamen,auf dem weiten Felde politischenLebens bald kaum ein Geheimniß
vor einander hatten. Noch seheich ihn, wie er, beim Abschied,mit einem

LächelnstolzerGeringschätzungaufdem hellenGesicht,sagte: »Dresdenwird
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mich in die selbeSituation bringen, in der ichschonoft aufParteitagenwar:
man wird mich als Angeklagten behandeln und ich werde Anklägersein.«
Und wie kläglichstand er dann vor der heulenden Schaar Betrogener! Er

wollte sichretten und brachtesichselbstum den Preis mühvollerLebensar-

beit. Und in puncto »Zukunft«wenigstens war der Ausweg dochleichtzu

finden. Ich hatte nichts von ihm verlangt. Er brauchte mir nur zu schrei-
ben: »Bebelist bis zur Tobsucht aufgehetztund seinVerdienst um die Partei

so groß,daßim Augenblicknichts zu machen ist. Ich werde schweigen,weil

ichdurch Reden wichtigeInteressen unserer Gruppe gefährdenwürde, die

sich,Sie wissens, nach schöpferischerArbeit sehnt..Vertrauen Sie mir. Ver-

trauen Sie Vollmar. Bebelwird selbstüberein Kleines erkennen und bekennen,

daßer getäuschtwordenist.«Ich hätteihmkeinenVorwurfgemacht, hättesein

Verhalten sogargebilligt. Denn eine Partei von der jungen Kraft, dem weltge-

schichtlichenund kulturellen Werthe der Sozialdemokratiedarf sichden Luxus
erlauben,einmal ungerechtzusein.Anständigerfreilich,klügerund — die jetzige
Anarchie, der Schimpfkriegim rothen Lager lehrt es—mit besseremNutzen

für die ParteikohäsionhätteHeine gehandelt,wenn er tapfer genug gewesen

wäre, umzusprechen: »Hm-denhatgroßeFehler und ein höchstmangelhaftes

VerständnißfürZiel und Taktik unserer Partei. Docher istkein Feind, sondern

hat in allen entscheidendenStunden bewiesen, daßer den sittlichenund na-

tionalen Werth unserer Sache erkennt und allgemein anerkannt wissenwill.

Sollen wir, die vor Staatsanwalt und Gericht täglichdas Recht zuschroff-
ster, persönlichverletzenderKritik fordern,uns langebei der Frage aufhalten,
ob er mal seinesatirischeLaunenichtfrühgenug gezügelt,ein unserGefühlkrän-

kendesWortgewählthat?Statt uns zu freuen, daßer vielhöherenGewalten,
vielmärhtigerenPersonen unendlichvielhärtereWahrheitzusagengewagthat,
— die härtestenda, wo er fürunser Lebensrechtfocht?Bebelkenntihn nicht; ich
und ein paar meiner Freunde hier im Saalkennen ihn und wissenseitIahren,
daßer stets, auchwo er uns auf falschemWeg scheint,nur dem Drang reinen

Wollens folgt. Lest,was er über die Berathung des BürgerlichenGesetzbuches,
der Umsturzvorlage,des Zuchthausgesetzes,über den löbtauerProzeß,Lieb-

knechts letzteVerurtheilung und Tod, die bielefelder, berliner, breslauer,

essenerReden des Kaisers, was er eben erst über unseren Wahlsieg und die

Vicepräsidentenfragegeschriebenhat; oder lests auch nicht, wenn Ihr Besse-
res zu thun habt. Dann aber richtet auch nicht, kümmert Euch nicht um den

Mann, der von uns. nichts begehrt hat, nie Etwas begehren wird, und laßt

uns endlichzu ernster Arbeit für das Volk der Armen und Aermsten über-



12 Die Zukunft.

gehen, das uns hierher geschickthat.« Jn einem Saal, wo chitz und Elm,
Legien,Huä, Bömelburgund andere tüchtigeMänner saßen,hätte solche
Rede sichergcwirktzund der Partei Beschämung,Zerrüttungerspart, eine

Schlammfluth,·derenSchmutzspur nicht leichtabzuspülensein wird. Hastig
aber drängteHeinesichin den Lichtglanzder Majorität;nicht mehr Ankläger
wollte ernun: nur noch Entsühnter,Begnadigter sein. Er hat so Vieles ge-

lesen,mehr wahrscheinlichals, außerSello, irgend ein berliner Anwalt ; gewiß
auch einmal die Gedanken Wolfgangs des Größtenüber »Naturwissenschaft
im Allgemeinen«.Schade, daß er die nie oeraltende Stelle nicht angestrichen,
seinem politischen Wandel nicht als Motto gesetzthat: »Nichts ist wider-

wärtiger als die Majorität; denn sie besteht aus wenigen kräftigenVor-

gängern, aus Schelmen, die sichakkomodiren, aus Schwachen, die sichassi-
miliren, und der Masse,die nachtrollt, ohne im Mindesten zu wissen, was

siewill.« Doppelt schade, für ihn und für mich, daßer durch sein Handeln
mich zwang, eines heftigerfühlendendeutschenDichters zu denken und unter

das mir lieb gewordene Bild des Politikers Wolfgang Heine vor meines

Geistes Auge KleistsWorte zu schreiben: »So kann man blondes Haar und

blaue Augen haben und dochso falschsein wie ein Punier!«

Kleists blonderHeld trog zu hohemZweck:er wollte seinVolk befreien
und durfte dem fremden Bedrücker den Treuschwur brechen.Auchder Cherus-
ker des dritten berliner Reichstagswahlkreiseswollte ein allzu schwer ge-
wordenes Joch abschütteln; aucher brachdie Treue nichtohnegeheimenGrund

und meinte wahrscheinlich,er stehe,als Staatsmann, unter anderem Moral-

gesetzals ein winzigerWochenmonomachos,der die Massenicht hinter sich
hat und, nach alter Entscheidungdes höchstenGerichtshofes,zur Wahrneh-
mung öffentlicherJnteressen nichtberufenist. NachAllem, was ichaus seinem

Munde gehörthabe, muß ich annehmen, daßHerr Heine auf dem weiten

Erdenrund keinen Politiker so inbrüstighaßtwie seinenParteigenossen Franz
Mehring; heute haßt,morgen verachtet, immer als eine Last und Pön, einen

unerträglichenAlben empfindet. Solches Gefühlist leichtzu begreifen.Daß
jederBersuchscheitert,von unfruchtbaremMarxistengroll,von thatloser und

unwirksamer Negation des historischgewordenen Staatswesens die Partei

zu schöpferischer,den sozialenAufstieg, den Machterwerb der Massenbeschleu-
nigenderArbeit im Sinn der Gewerkschaftenzu führen,ist Mehrings Schuld.
Marx konnte lächelndsprechen: M0i, je ne suis pas Marxjste; er hätte,
mit seiner Gabe genialerJntuition und rascherSynthese, als Erster in einer

gewandelten Welt dieModernisirung der Taktik empfohlen. Mehring war
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Sozialdemokrat, wurde Sozialistentöter,dann wieder Sozialdemokrat; in

so heiklerLage muß man orthodoxsein, darf man nicht um Fingers Breite

vom Dogmenweg weichen.Mehring hat viel auf dem Kerbholz. Niemand

hat die Führer der erwachsendenPartei wüsterals er beschimpft,Niemand

härtere,grausamereMaßregelngegen siegefordert. Unerbittlicher Eifer soll
die Erinnerung daran aus der Gedächtnißfurcheroden. Konvertiten sind

fast stets Fanatikerz und gar Einer, der zweimal,unter Manchemverdächtigen
Umständen,den Glauben gewechselthat! Wenn Mehring nichtnur Marxens
Haar Und Bart, sondern auch Marxens Hirn hätte,wäre er vielleichtder

Paulus des demokratischenSozialismusgeworden, der providentielle,dersacht

faulendenParteinachgerade unentbehrlicheMann, der das enge, lichtlose,kei-

ner gesundenEntwickelungfähigeSektenbekenntnißzur Weltreligion erwei-

tert, zueinemMenschlichesmenschlichsehendenEvangelium, mitdem sichauch
ohne Engelsflügelchenleben läßt. Aber der vorzüglicheJournalist war nie

ein Finder neuer Wahrheit; selbstseineBewunderer können keinen starken,
vorwärts weisendenGedanken nennen, der ihrem Götzenals Eigen gehört.
So muß der einstVervehmtesichmeistmitgeringererArbeitbegnügen,Tem-
peldiener und Straßenkehrer,Bravo und Schinder sein. WeheJedem, den

er auf Nebenpfaden ertappt, fern von dem rechten Weg, der — endlos, un-

absehbar endlos —

zur Expropriation der Expropriateure, zur Diktatur des

Proletariates führensoll! Er ist ein verlorener Mann und wird in einem

an Marxens kleinen, auch als Leistungkleinen und als Muster nicht zu em-

pfehlenden Schriften geschultenStil so unbarmherzig zerbläut,daßer sich
in der Sonne nicht mehr sehenlassenkann. Allen ists so ergangen, die von

einer zeitgemäßenRevision des veraltenden Marxistenprogrammesträumten
und schüchternanzudeuten wagten, dasKommunistischeManifesthabeheute,
nachfünfundfünszigJahren, nach Darwin und Wallace, nach völligerUm-

gestaltungallerLebensbedingungen,des Verkehrs,Waarentransportes, Geld-

wesens, der Fabrikation und politischenExpansion,nach der zweiten, für die

WeltwirthschastwichtigerenEntdeckungAmerikas, nach dem Schwinden

europäocentrischenWahnes, habe jetztnur noch historischenWerth. Ein hüb-

schesSchauspiel,daßein Einzelner, ein sosündiger,oft gestrauchelterMensch,
der nicht reden, nicht kandidiren darf und immer, ein Holsteinder rothen

Diplomatie, im dunkelstenHintergrund bleiben muß, Leute wie Auer, den

stärkstenKopf,undVollmar, die lichteste,lockendsteMannesgestalt der Partei,
Jahre lang in Schach halten, verärgern,von aller Initiative wegekelnkann.

Daß die Führer der Gewerkschaften,der Nährer und Blutbildner des käm-
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pfenden Sozialismus, keine Aussichthaben, sich vor dem endgiltigen Ban-

kerott der Nichtsalspolitikerzur Geltung zu bringen, weil ein von der Partei
bußfertigin Gnaden aufgenommener,von der Partei bezahlterScharfschreiber
solcheGeltung nicht will. Daß drei Millionen mündigerMänner an die

Urne getriebenwurden, damit die Stahlfedertyrannis des GenossenMehring
fortan nochfesterbegründetsei. Jst in Alledem nicht die selbefeige,bequeme
Kraftlosigkeitspürbar,die selbe Sucht, um jeden Preis schnelldie Massen-
gunst zu erschmeicheln,die selbeKorruption, die in Dresden zu Tage trat?

Den Heldendes Kneipenkonventeskonnte ich das Wort des Sieyås zurufen:
lls veulent Stre libres etne Savent pas Strejustesl Die von Mehrings
Feder Geschrecktendarf der Monarchist fragen: Fluchtet Ihr den Fürsten,
um Euch von der Hand Eurer Dienstboten fuchteln zu lassen?

GenosseMehring ist auch mitschuldig daran, daßGenosseHeine in

der Partei nicht die Rolle spielenkann, die seinerBildung, der Flinkheit seines
Geistes gebührt. Hinc illae lacrimae. Ein Weiser aus Morgenland hat
einst gewarnt, sichmitMehring zu verfehden;denn »sogemeinwie Der könne

dochkein Anderer werden.« Und Heine empfindet seine konservativ-antise-
mitischeStudentenvergangenheit,so wenig sie ihn bemakelt,wie eine wunde

Stelle auf seinerHautundweiß:gerade in diesenFleckwürde das böseFränz-
chenseinGift spritzen. Denn Mehring, der sündenlos Reine, verzeihtAnderen

niemals einen Gesinnungwechsel,auchpolitischHalbwüchsigennicht, und ist,
wenn nicht alle Zeichentrügen,augenblicklichmit dem für Zeit nnd Ewigkeit
und besondersoffenbarfür seinePartei ungeheuer werthvollen Nachweis be-

schäftigt,daßichVerruchtesteraller Betrachten anno 1892 »angehenderSo-

zialdemokrat«war,—gleichnach der Ausgabe der Apostata-Bände,in denen

die Artikel »Nimm und Ersurt«,»Genosse Schncalfeld«,»VeiBismarcka.D.«

stehen, in den Sommer- und Herbsttagen,wo der selbeMehring,derBewun-
derer meines Charakters, Muthes, Talentes, mich täglichfast, seineHand-
schristbezeugt es dem Blick noch heute, vergebens drängte,von »Nietzsche
und Bismarck« zu Marx und Bebel zu schwenken. Haben-L Zwischen
Heineund Mehring kams also nie zu offenemKampf. Jetzt aber — und

hier bitte ich, auch ein grobes Wort nicht allzu dick anzukreiden—, jetzthat
Heinegegen Mehring aus dem Hinterhalt einen Streich geführt,zu dem er

die Waffe mir abgelistet hatte. Das war erbärmlichgegen Mehring, war

niederträchtiggegen michgehandelt. Deshalb nannte ichden GenossenHeine
den KopfdesWurmes. Und deshalb bin ich,leider, nochnicht mit ihm fertig.

Rasch für heute nur ein paar Worte übermein Verhältniß u Meh-
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ring. Jch habe dem Mann nie das Geringstezu Leid gethan, nie ihn auch
nur mit bewußtemWillen gekränkt.Er selbst hat in seiner Brochure »Ka-
pital und Presse«erzählt,daßich,damals ein darbender Anfänger,ein ganz

ungewöhnlichartiges Anerbieten des Verlegers der Bolkszeitungmit der aus-

drücklichenMotivirung abgelehnt habe, mit einem Blatte, das durchdieMiß-

handlung Mehrings »diskreditirt«sei, wolle ich nichts zu schaffenhaben.
Das ist für Einen, der nicht für sichallein Brot brauchte, immerhin eine

anständigeLeistungund sollte ihm von Dem mindestens nie vergessenwerden,
dem dieses-nicht ungeheure, aber fühlbare—Opsergebrachtward. Mein

frühererFreund,der mir so oftdieUnwandelbarkeitseinerGefühlebetheuert
hatte, ist anderer Meinung. Er hat mir in Brochuren, im »Vorwärts«,
in der »NeuenZeit«,trotzdemichdamals dem Sozialismus noch um Meilen

ferner stand als heute,vanen gesungenund Jeden, der michzu verdüchtigen

wagte, in seiner zierlichenSpracheeinen Schuft genannt. Längstaber bin ich
ihm zum Schuft geworden; zum größtenim ganzen Land. Streber,Lügner,

Fälscher,Betrüger,Reptil, Spion, Strolch: es giebt keinen Schimpf,
keine Schande, die er mir nicht angeschrieben,angedruckthat; und ichhalte,
seit er in einem Artikel über den Pommernprozeßdurch steteWiederholung
meinesjnur meines Namens den Glauben zu wecken versucht-hat,ich, der

AnklägerfleckigerJournalisten,seider Angeklagte,Bestochene,Korrumpirte,
—-ichhalte seitdem die Wette, daß er sichauch in seiner jetzt angekündeten
Schrift nicht mehr zu überbieten vermag. Jch habe gegen dieses kindisch
perverse Treiben nie Etwas gethan; mich nur manchmal gefragt, ob der

Mann UichtllmEndkgtmzeinfachwahnsinnig sei, und öfter,ob er denn wirk-

lichvom Gelde deutscherArbeiter bezahltwerde, um immer und immer wieder

den für dieseVolksschichtgänzlichgleichgiltigenHerrn Harden zu schimpfen.
Es mußwohlso sein; und wenns die Sozialdemokratie nicht blamirt, daß
in der selben LeipzigerVolkszeitung, in der Bruno Schoenlank so gern

meine Artikel mit lobenden Glossennachgedrucktund mein Wirken hitzig
vertheidigthat, ichnun alle paar Wochen als demier des derniers vor-

geführtwerde: ichhabe es sehrgut überstandenund, wie gesagt, nur darüber

gestaunt, daßder Preßapparateiner Millionenpartei der läppischenPrivat-

rachsuchteines armen Irrsinnigen ausgeliefert ist, den krankhafter Hang-
treibt, zu bespeien,was er gesterngeküßthat, und zu küssen,was er bespie.Vor

vier Jahren schieneine Auseinandersetzungmir unvermeidlich.Mehringhatte
ein wahres LügengebirgemiteinzelnenStellen aus meinen an ihn gerichteten

Brieer aufgeputzt— eri stdergrößteBirtuoseourn alistischenTruges und hat
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fürDen, der nurihn liest,immer Recht—, ichmußteihn mitStellen aus seinen
Briesen schlagen,thats so schonendwie möglichund konnte beweisen,daß
sein ganzes Gethürmzusammengeschwindeltwar. Wer sichdafürinteressirt,
mag das Heft vom vierten März 1899 nachlesen.Natürlichwuchs nun die

Wuth Jch antwortetenie und freutemich, in meinerZeitschriftanerkennende
Kritiken der besserenArbeiten Mehrings (vonJentsch und Ernst) veröffent-
lichen zu können. Aus meinem Abwehrartikel wissen die Genossenund

TodfeindeMehrings,daßichgute Waffen gegen den ihnen soFürchterlichen
habe; wie gute, wissenauch sienicht, die nur einzelneBriefe Mehrings und

keinen Brief Schoenlanks kennen. Jn den ersten Tagen diesesJahres 1903

bat michHerrHeine, ihn Mehrings Briefe lesenzu lassen; ichlieh ihm einige
und er gab sienach etlichenWochenzurück.Ungefährum die selbeZeit kam

ein neuerAnfall. DiehochnothpeinlicheFrage,ob HerrGöhre,Frau Braun,
Herr Bernhardfür die »Zukunft«schreibendürften,diesefür mich, für das

Wohlergehenmeiner Wochenschriftrecht unbeträchtlicheFrage wurde vom

Polizisten Mehring aufgeworfen, vom ErzengelMehring natürlichschroff
verneint; und abermals das ganze Register meiner Ruchlosigleitenaufge-
rollt. Ein Gerede, an demichschuldloswar, mußinder mißtrauischenLalaien-

seclewohl die Wahnvorstellung geschaffenhaben, ichstrebenachEinflußauf die

Sozialdemokratie,wolle am Ende gar in die Partei treten. Daß ichnie an

Aehnliches gedacht habe, nie daran denken werde, brauche ich hier nicht zu

sagen; und die GenossenBollmar, Blos, Heine,Südekum,Bernhard,Braun
wissenes sehrgenau. Einerlei. Mehring raste, als steheHannibal vor dem

Thor. Und nicht minder laut raste im anderen Lagerdas ethischePumpgenie
HeinrichsBraun und seinerGehilfin,Gefährtin.»Unerhörtl«,,EinMann
wie Sie, der sichum diePartei sogroßeVerdiensteerworben hat!«»Schmach
und Gram!« Am einundzwanzigstenMärz baten siemichzum Kriegsrath
und legtenmir ihr ,,Material«gegen den Erbfeindvor ; die alten Geschichten-
Mehrings gräulicheVerleumdungender vom Sozialistengesetzgeknebelten
Partei, Gartenlaubenartikel, HasencleversRede,—Alles, was Heinrichder

Alchemistim September jetztdem Parteitag aufgetischthat. Le geste ätait

beau; und der Endreim war: ichmüssedie Sachein Fluß bringen. Am Besten
durcheinePrivatklage ch Mehring. Jch war kühlgebliebenund mußtenun

lachen.Jetztplötzlichklagen?ZweiSchöffenum die Feststellungbitten, daßich
nicht bestochenbin, das DeutscheReichnichtfürRubelsoldverrathen undsogar
Taschendiebstähleund Lustmorde nur selten verübt habe? Die Klage hätte
dochnur einen Sinn, wenn ich die Genossenals Zeuge lüde und eidlichaus-
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sagenließe,was sievon Mehring wissen. Das wäre ihnen, die nichtan Ueber-

fülle trotzigenHeldenmuthesleiden, damals nochhöchstunbequem gewesen.
Schwörenund sprechenmußtensiefreilich,wenn ichsie lud; dochnur einem

kurzsichtigenNarren konnte einfallen, die Partei vor die Frage zu stellen, ob sie
fürMehring, ihren bewährtestenLanzenknecht,oder für Harden, ihre bete

noire, optiren wolle. Der Fall Mehring, sagteichin der Uhlandftraßedamals,
seifürmich erledigt; ichwolle den Mann weder aus seinerStellung nochins
Gefängnißbringen und ehre die Erinnerung an eine Jugendfreundschaft,
wenn ich ihn ungestraft fchimpfenlasse. Das habe ich dem GenossenHeine
und dem GenossenBernhard in ruhigen Stunden wiederholt. Kein persön-

licheanteresse an, keinBedürfnißnach einerAbschlachtungMehrings; nur

wenn politischePflicht es dringend heifche,würde ich dem widrigen Handel
nicht ausweichen. Was kommen sollte, sah ich freilichnicht voraus... Herr
WolfgangHeineist kein Narr; ein macchiavellischgekühlterKopf. Er wollte

den ewigenMehringvomHalsehabenund sah, als die Zeit ihmerfülletschien,
sofort ein, daß,wer Mehring zur Strecke bringen wolle, Harden der Meute

preisgebenmüffe.Und das Unbeschreiblicheward nun leichtenHerzensgethan.
Das zeitlichletzteUrtheil, das ich vor dem Parteitag hier überWesen

und Werth der Sozialdemokratie füllte,hatte ichmeinem lieben Junker Moritz
auf die Lippegelegt. Jn seinem am vierten Juli 1903 in der »Zukunft«

veröffentlichtenBrief an Rinas Schwesterherzsagte er: ,,Soll durchaus

(überdas Ergebnißder Wahlen) gestaunt sein (wofür ich nicht sehr bin),
dann darüber: daßsich das Centrum, sammt seinen Arbeiterbataillonen,
wider alleStürme hieltund, nochmehr, daß,nachunverzeihlichenTodsünden,
einundfiebenzigKonservative in den Reichstag zurückkehrenkonnten-

Nicht über das Wachsthumder Sozialdemokratie; nicht eine Minute,
mefrouw. Nur das Tempo, nicht die Thatsache war zweifelhaft;und dem

Tempo wurde in den letztensechsMonaten ja mit Feuereifervon den Spitzen
der Pyramide her nachgeholfen. Mit Patzke stimme ichdarin überein,daß

auch die Rothen nicht heer können;nur verlange ichs gar nicht. Sie gehen
mir, mit Roheit und Moralpredigersentimentalität,oft genug auf die Ner-

ven; Theorie: Jeder istdurch ökonomischeDeterminatio n gebunden, Praxis :

hie Helden,hieSchufte. Und eine gräulicheRachsucht, der keine Strafe für
den anders Klassirten hart, kein Schimpfwort rüde genug ist; Tschandala-

resfentimentnennts Nietzsche.Aber was wollen solcheKinderkrankheiten·
was will solcheKriegerrauhbeinigkeit(haltenzanaden !)gegen die ungeheure

Leistung sagent Die Einzige , ’e ts-
-

glauben,was siesprechen,und
L

2
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an den Glauben die Existenzoder dochein Stück davon setzen.Die Einzigen,
die den Millionen da unten Nahrhaftes bieten, in dunkle Seelen einen Licht-
scheinsendenund . . . Nur nicht etwa pathetischwerden,Jubelgreis ; der Faden
läuft ohnehin spätund früh von der Reichsspule. Also ganz simpel, daßdie

von den Bebelleuten geleisteteVolksbildung, Volksdrillung,Volksidealifirung
gar nicht ersetztwerden könnte und daßman die Sozialdemokratie (ohnedie

wir auch industriell nicht an der Spitze marschirten)vonStaates wegen er-

findenmüßte,wenn es sienicht schongäbe.Da hastDumein Credo. Heißt:

ichglaube. Hier aber haperts. Jch glaube nämlichnicht. Glaube nicht, daß
man mit gleichenRousseaumenschenrechtenund nachAusschaltung der Pro-

fitbegierden mit der bete humaine gediihlichwirthschaften könnte. Opti-

mistischerChristenwahn;und schonden pessimistischen,der den Menschenfür

grundschlecht,nur in der Hygiene des Leidens erträglichhält und mir des-

halb näher lag, ließich in Unterprima. Deshalb bin ichso bedenklich;und

sozumHeulenunglücklich,daßichnichtglauben kann. Sonst,ma mie, hielten
alle Peers von Preußenund Umgegendmich nicht: als Gemeiner träte ich
in die Rotte und wäre ein seliger Mann, — selbst wenn ich aus sicherem

Zeugnißvernähme,daßachtundzwanzignachweisbareAhnen den schwärzesten

Theil ihrer noch unzerfressenenLeiblichkeitsargdeckelwärtsgewendethaben.
Daß es, Edelste, hieniedenmehrHungerndeals Satte giebt, dürfteals

unbestritten vorauszusetzensein. Ergo müssen,bei gleichempolitischenRecht,
die Satten in die Minderheitkommen,sobalddie Hungrigen ihreKraft kennen

und sichersind, diefreigeäußerteMeinungnichtallzu schwerbüßenzumüssen.

Das wußteBismarck;rechneteaber darauf,daßer dieNationstets ernsthaftbe-
schäftigenkönneund ein zu hohenZielen ausblickendesVolk sichniein radikale

Mystikverirren werde. Heute?Die unfruchtbarste,anSchöpfergedankenärm-

stePolitik, die zu erdenken ist; eine Verlogenheit in allem öffentlichenLeben,
wie ichsie(nurinHistoriehalbwegs beschlagen)in keiner demVergleichzugängi-
gen Epochegefunden habe. Dabei ewigeJllumination, Fahnen, Schützenfest-

stimmung, — die alte Leier, Dir nicht zu schlagenbrauche. Nochnicht
Alles: ein Monarch, der über die Tendenz derZeit völliggetäuschtwird und

nicht heilvoll wirken könnte,selbstwenn er nochzwanzigmalbegabter wäre.

Der in seinemReichsechzigMillionen Menschenbessernund bekehrenmöchte,
alle Stände, Klassen,Berufe, währendder Moderne nur aus eigenemEr-

leben noch lernen will und Präzeptorenhöchstensauf dem engstenGebiet

ihrerSachverständigkeitanerkennt. Es geht nicht. So kann heute nichtmehr

regirt werden, auch nicht vom lautersten Genie; so wird de facto nicht in
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Rußland mehr regirt. Daß kein Kanzler es sagt, ist das Schlimmste vom

Schlimmen. Und ein Glück,wenn das Volk selbstes wenigstensmal klar zu
verstehengiebt. Drei Millionen wahlmündigerRepublikaner im Deutschen
Reich.Das ist nicht zu überhören.Ursache? Die Sozialdemokraten machen
sichselbstund ihren Sieg klein,wenn sie ihn mit dem Brotwucher motiviren.

EinenBlickaufdieZiffern.1881:311961, 1884:549990,1887:763128

sozialdemokratischeStimmen ; allmähliches,dem Vormarsch der Industrie
entsprechendesSteigen also (und 87 kam dochder Fiinfmarkzoll). 1888

Tod der beiden ersten Kaiser, Wilhelm der Zweite besteigtden Thron, Bis-

marcks Macht welkt und 1890 hat die Stimmenzahlsichplötzlichverdoppelt:
1 427 298. Jetzt, im sechzehntenJahrderRegirungeiferndenWohlwollens:
vervierfacht;und darüber. .. Was ich ,eigentlichdazu sage-? Jch war des

KönigsDiener und bin Dein Bruder, Senior und Sklave Moritz.«
Selbst wer die »Zukunft«nur selten gelesenhatte, wußte,daßMo-

ritzens mein Credo war; gewißnicht das eines Sozialdemokraten,"doch,
scheintmir, auch nicht Eines, den man zwei Tage lang und einen halben
mit Kothklümpchenbewerfenmußte.Hinter der junkerlichenRedeform, die

den erdichtetenMenschenlebendigmachen sollte, fpürtJeder,der lesenkann,
meine hohesSchätzungder Proletarierpartei,meine-Hoffnungaufden dauern-

den Werth ihrer Kulturarbeit, meinen Schmerz, ihr nicht gläubigenHer-
zens anhangen zu können. Wenn diesePartei wirklich,wie ihr Führer be-

bellte,nie schlimmergescholtenward als von mir, mag siefrohlocken.Unter

Verständigengalt bisher das letzteUrtheil, das Einer spricht, für das ein-

zige,das er zu verantworten hat. Warum kramte man elf Jahre alte Sati-
ren aus, statt sichan diesenArtikel zu halten oder an die im zweitenAugust-
heft veröffentlichteNotiz, die über den rothen Reichstagspräsidentenspricht
und den GenossenBebel mindestens eben so gut wie den GenossenVollmar

behandelt? Warum ward der tote Joest über Sibirien, nicht der lebende
Sombart citirt, dessenklugeVerherrlichungMarxens Und Engels’ kein an-

deres»bürgerliches«Blatt gebrachthätte? Warum der ganze Lärm?

Ein nicht schlechtgeschriebenerArtikel des kieler Sozialistenblattes,
der mir vorgestern ins Haus geschicktwurde, giebt die Antwort. Da steht:
»Die ,Zukunft«hat oft auch Besinnung genug gehabt, um die Verdienste
und die Bedeutungder Sozialdemokratie in einem Maße anzuerkennen, wie
es sonst kein bürgerlichesBlat that . . . Der ,Zukunft«ist Unrecht geschehen
. . . Aber freilich: so lange der Verdacht besteht,daßHardendas Gift kochte
und dieWaffenschärfte,mitdenen Bernhard schoßund dieDebatte vergiftete,

z-
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kann man es einer soehrlichenund zugleichsoimpulsivenNatur wie Bebel nach-

fühlen,wie es kam, daß er die ,Zukunftc so in den Vordergrund setzte.
« Ein

nettes Verfahren. Wenn der Kaiser die Führer des Proletariates Verführer
und Mörder schilt,bäumt sichBebel in Krämpfen und schmettert im Dro-

metenton, ein öffentlichWirkender dürfenichtjähenImpulsen folgen. Wenn

Bebel, auf bloßenVerdacht hin und auf Grund albernster Fälschung,einen

Menschenverruft, verbrüllt,ist er ein ehrlicherMann, eine impulsiveNatur

und frischenLorbers würdig.Mag sein. Ich habe weder Zeit noch Lust,

,,Gift zu kochen«,das denHerrnMehring umbringensoll. Jch glaube nicht,
daßer da, wo er sichjetztalternd verwurzelt hat, umzubringen ist, wünsche
es auch gar nicht; so weit geht, liebe Leute, meine Sorge um das Gedeihen
derSozialdemokratiedenn dochnicht. Der Thatbestand ist ganz anders. Am

neunten September veröffentlichteder GenosseMehring gegen mich einen

seiner putzigstenLügenartikel,den er dann in vierhundert Exemplaren dem

Parteitag zuschickte;der alte Kohl, den Bebel, wie sichgehört,eifrigrepetirte.
Am elftenSeptemberfand ichheimkehrendeinTelegramm aus Tegernsee.Hier
der Wortlaut: »Sendetmir damals anvertraute Originalbriefe Sonnabend

DresdenHotelAlbertshof.Heine.«Sonnabend? Die Verhandlungensollten
erstMontagbeginnen. Nichtnurdeshalbmußteichannehmen,Heinewolle die

Parteigeronten zusammenrufen und ihnen sagen :"»Hierder Beweis für die

tolle Pseudologie dieses Mannes; pensonirt ihn oder laßt ihn wenigstens ein

paar Monate von einem Psychiater beobachten!« Jch nahm, was ichrasch

fand, schicktees nach Dresden und ersuchteum schleunigeRücksendung,so-
bald Heinedie Briefe nicht mehr brauche. Er hat sienicht gebraucht, hat sie

einfach,ohne michauch nur zu fragen, dem GenossenBernhard gegeben,der

damit seinhäßlichesHeldenstückwider Mehring verübte. Von Alledem wußte,

ahnte ichnichts. Nach zehnTagen, nach zweischroffenDcpeschen,die Heine
sehr unsanft an die Pflicht zur Rücksendungmahnten, hatte ichendlich mein

Eigrnthum wieder in Händen.. . Darüber wird nochEiniges zu sagen sein«

,,Hardens Verfahren spricht aller Sittlichkeit Hohn«: so ungefähr

stands in Dutzenden rotheerätter. Natürlich: wer nachts überfallenwird,

soll die Waffe, die einzige,die er hat, in der Tasche behalten und sittsam sich
meuchelnlassen. Was ging Eure schmutzigeWäschemich an? Warum kamt

Ihr zu mir? Jch lud Euchnicht, schwatzteEuren Aergernichtaus. Jetzt habt

Ihr versucht,Euren Unrath auf die Arbeit abzuladen, der, mag sie gut oder

schlechtsein, seit elfJahren jedermeiner Athemzügegehört.Deshalb schlage

ichEuch den nicht nachMyrrhen duftenden Eimer aus der Hand und zeige,

daßichmichrein hielt und daßEure Unsauberkeithimmelan stinkt.

H
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GeschlechtlicheFortpflanzung.
Mk Fortpflanzungist entweder ungeschlechtlichoder geschlechtlich;im

ersten Fall beruht sie lediglichauf der Zelltheilung, im zweiten Fall
auf einer Verbindungvon Zelltheilung und Zellverschmelzung Die unge-

schlechtlicheFortpflanzungist am Leichtestenbei den einzelligenOrganismen
zu verstehen; die Zelltheilung liefert hier Produkte, deren jede der Mutter-

zelle gleicht. Aber auch sie macht bereits dem VerständnißSchwierigkeiten
bei der Fortpflanzungder mehrzelligenOrganismen. Denn hier mußgleich-
sam die gesammte Struktur des mehrzelligenOrganismus eine Reduktion

erleiden oder in eine einzigeZelle, die Fortpflanzungzelle,hinein zusammen-
gkpkeßtwerden, um als Anlage für die Entwickelung eines mehrzelligen
Organismus von gleichemBau zu dienen. Damit thut sichdas großePro-
blem der Vererbungauf, das einer eigenenBetrachtung bedarf. Lassen wir

diesehier als bloßeThatsache gelten, die uns aus Schritt und Tritt in der

Natur begegnet,so entsteht die weitere Frage: Warum hat es nicht bei der

UngeschkechtlichenFortpflanzung sein Bewenden und warum sehen wir in

den höherenPflanzenund Thieren fast ausnahmlos die ungeschlechtlicheFort-
pflanzungdurch eine geschlechtlicheersetzt? Mit anderen Worten: Welche

Vortheile erreicht die Natur durch die geschlechtlicheFortpflanzung, die sie
durch die ungeschlechtlichenicht auch erreichen könnte?

Dreierlei zeigt uns die Beobachtung als Wirkung der geschlechtlichen
Fortpflanzung:l. Die Befruchtung giebt dem Ei einen äußerst kräftigen

Entwickelunganstoß;2. die Begattung artgleicher Individuen löst die Ab-

änderungneigunginnerhalb des Arttypus aus, die Kreuzung artungleicher
Individuen erregt eine Variationtendenzüberhaupt;Z. die Begattung inner-

halb der Art wirkt als Ausgleichauf alle Variationtendenzen,die den Art-

thpus bei einzelnen Individuen abzuändernstreben, dient also als Mittel,
um die Beständigkeitdes Arttypus zu sichern,oder als Regulator der Konstanz.

UnbefruchteteEier von zweigeschlechtlichenPflanzen- und Thierarten
bedürfeneines Reizes, um in die Entwickelungeinzutreten. Als solcheReize
können bei Feuerbohnen sehr verdünnte Lösungenvon Pflanzenalkaloiden
dienen, bei SeidenspinnereiernSchwefelsäure,bei FroscheiernSublimatlösung,
bei Seeigeleicrn Chlormagnesiumlösungoder wäsferigerSpermaextrakt, der

nichts von den Formbestandtheilen der Spermienkerne enthält.Wie sehr das

Eindringeneiner Spermie in das Eiplasma noch vor der Berührung des

Eikernes auf diesen als Reiz wirkt, sieht man an den lebhaften amöboiden
Bewegungen,in die er geräth. Von den unbesruchtetenEiern parthenoge-
netischerSchmetterlingebleibt immer ein großerTheil unentwickelt, während
die befruchtetensichfast alle entwickeln. Bei gewissenSchmetterlingen(Lipuris)
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entwickeln sichunbefruchteteEier nur bis zum Raupenstadium und die durch
künstlicheReize zur EntwickelungveranlaßtenWirbelthiereier gelangen zu
keiner vollständigen,abschließendenEntwickelung,sondern bleiben früher oder

später auf einer unvollendeten Stufe stehen. Der Reiz der Befruchtung
scheintalso kräftigerzu wirken als der künstliche.Jn manchenFällen scheint
die Befruchtung nöthigzu sein, um dem Ei als Reiz für den Abschluß
seiner Reisung zu dienen, durch den es erst befähigtwird, in den Furchung-
vorgang einzutreten.

Der Reiz der Spermie auf das Ei ist seinem Grade nach davon ab-

hängig,daß beide zwar gleichartig, aber doch bis zu einem gewissenMaße
verschiedensind. Selbstbefruchtungeiner Pflanze wirkt als ein geringerer
Reiz als Befruchtungdurch den Blüthenstaubeines anderen artgleichenJn-
dividuums. Kreuzung von einander nicht zu fern stehendenRassen der selben
Art wirkt als Auffrischung,währendanucht die Rasse träg dahindämmern
läßt und um so schädlicherwirkt, in je engerem Kreise sie sichvollzieht.
Rein erhaltene Stämme und menschlicheBerufsstände werden schwerfällig,
konservativ, passiv; geschichtlicheLeistungengehen immer von Stämmen und

Ständen aus, die durchBlutmischungin einen Zustand erregbarer Aktivität
versetzt sind. Aber die zu kreuzendenRassen dürfeneinander auch wieder nicht
zu fern stehen,sonst nimmt der Entwickelungreizder Befruchtungwiederum ab;
Das sieht man schon bei der Kreuzung fernstehenderMenschenrassen,noch
mehr an der Unfruchbarkeitder meisten artungleichenVerbindungenoder doch
der aus ihnen entspringendenBastarde. Das Maximum des Reizes liegt bei
einem bestimmten Optimum der Aehnlichkeitund Verschiedenheit

Weil jeder Entwickelungreizauch als Reiz für gesteigerteEntfaltung
der Lebensthätigkeitdient und jede gesteigerteEntfaltung der Lebensthätig-
keit sichals Berjüngungdarstellt, hat man auch wohl die Befruchtung als

ein Mittel der Verjüngungbezeichnet. Gewiß mit Recht, sofern man unter

Verjüngungnichtsweiter versteht als eine in der Entwickelungsichbekundende

gesteigertevitale Aktivität. Aber der Begriff der Berjüngungverknüpftsich
leicht mit mystischenNebenvorstellungen,wie sie in der Sage vom Vogel
Phönixverbildlichtsind, und solcheunklare Nebenvorstellungensind unbedingt
zurückzuweisen.

Jeder Gärtner weiß,daß die von ihm oder Anderen gezüchtetenSpiel-
arten durch geschlechtlicheFortpflanzung (Aussaat) nicht zu erhalten sind,
sondern der ungeschlechtlichenFortpflanzungdurchAbleger,Stecklinge,Knospen
u. s. w. bedürfen;sofern aber die Pflanzen zu solcherFortpflanzungnicht
geeignet sind, muß das Pfropfen oder Okuliren zu Hilfe genommen werden,
bei dem eine geschlechtlichentstandene Pflanze als Nährbodenfür die unge-

schlechtlicheVermehrung der bestimmten Varietät dient. Die ungeschlechk
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licheVermehrungerhält also die einmal entstandenenAbänderungenaufrecht,
die geschlechtlichenimmt sie in den Typus der Stammart zurück. Die erste
liefert Individuen, die in allen Zügen dem Mutterindividuum möglichstge-
UUU gleichen;die zweitedagegen greift auf die ererbten Anlagen der Stamm-
art mit allen Abweichungenzurück,die jemals unter den direkten Ahnen der

beiden Eltern schon vorgekommensind. Die erste hält sich an die Modi-

sikationen,die das Krimplasma in den Körperzellcndes Mutterindividuums

erlitten hat; die zweite reduzirt die Leistungender Ahnenreiheinnerhalb des

Arttypusauf eine Gesammtanlage,in der zwar der Normaltypus der Stamm-
art überwiegt,die aber auch allen Fluktuationen des Typus innerhalb seiner
GrenzenSpielraum beläßt.

Blickt man auf diesen Spielraum der Fluktuationen des Typus inner-

halb seinerGrenzen,so erscheintdie geschlechtlicheFortpflanzungals ein Hilfs-
mittel zur Beförderungder Variation im Gegensatzezu der ungeschlechtlichen
thtpflanzung,die nachErhaltung der zuletzterreichtenAbänderungstrebt. Blickt

man dagegenauf das Uebergewichtdes Normaltypus in der Keimanlageund

die aus ihm folgendenRückschlägealler Spielartennachkommenin die Stamm-

att, so erscheint die geschlechtlicheFortpflanzung als ein natürlicherRegu-
lator der Artkonstanzim Gegensatzezu der ungeschlechtlichenFortpflanzung,
die die Neigung hat, die Arten durch Erhaltung jeder einmal entstandenen
Varietät in viele Varietäten zu spalten. Aus diesem doppeltenGesichtspunkt
erklärt sich,daß ein Theil der Biologen die geschlechtlicheFortpflanzung blos

als Hilfsmittel der Artenabänderungfeiert, währendder andere Theil in ihr
blos den Regulator der Artbeständigkeiterblickt.

Es ist wohl zu beachten, daß die Abänderungen,die aus der geschlecht-
lichenFortpflanzungzwischenartgleichenIndividuen entspringen,nach unseren
Erfahrungenausschließlichinnerhalb der Grenzen des Arttypus liegen und

um den Normaltypus herum schwanken,aber keinerlei Tendenz zeigen, sich
fortschreitendvon ihm zu entfernen oder gar zur Entstehung neuer Arten zu
führen. Sie bilden nur gleichsam den Pendelschlagder Variationtendenz,
der um die Ruhelage des Normaltypus schwingtund aus jeder Abweichung
Um so stärker in sie zurückgravitirt,je weiter er sichvon ihr entfernt hat.
Noch ganz andere Bedingungenund Einflüssemüssenhinzutreten, um an

die Stelle der fluktuirenden eine progressiveVariation zu setzen, Das heißt:
um eine Art in eine andere umschlagenzu lassen; die Variation der geschlecht-
lichenFortpflanzungdurch artgleicheIndividuen allein ist dazu ganz unfähig-

Nur wenn artungleiche Individuen sich kreuzen, können neue Arten

entspringen,die einige Merkmale der einen Art mit einigen Merkmalen der
anderen Art verbinden, vorausgesetzt,daß die Bastardarten fruchtbar bleiben
Und sichdurch gefchlechtlicheInzucht fortpflanzen. Bastarde haben in ihren
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ererbten Keimanlagen einen weit größerenVariationspielraumz denn in ihnen
addiren sich nicht nur die Variationspielräumeder beiden elterlichenArten

zu einander, sondern zu diesen auch noch der aus dem Abstand beider Arten

entspringendeVariationfpielraum,·der alle möglichenKombinationen von

Merkmalen beider Arten umfaßt. Daher ist es kein Wunder, daß solche
Bastarde auch eine viel stärkereVariationtendenzzeigen als reine Arten.

Wenn Weismann die sexuelleVariation aus die mannichfachenKombinationen

der Kernschleifen in den beiden verschmelzendenFortpflanzungzellenzurück-
zuführensucht, so findet diese Ansicht in der Erfahrung keine Bestätigung.
Denn die Thiere, deren Fortpflanzungzelleneine große typischeZahl von

Kernschleifenhaben, müßten danach viel variabler sein, weil die Zahl der

möglichenKombinationen mit der Zahl der kombinirbaren Elemente sehr
rasch wächst;sie zeigen aber thatsächlichkeine größereBariationtendenzals

die mit kleiner KernschleifenzahL
Solche Abänderungeneiner Art, die nur in einzelnen oder wenigen

Exemplaren austreten, werden durch die geschlechtlicheFortpflanzungwieder

ausgeglichen. Denn es stehen den wenigen abgeändertenExemplaren viele

des Stammthpus gegenüber;und die aus solchenKreuzungen hervorgehenden
Nachkommengewinnen in Folge größererLebensfähigkeitund Fruchtbarkeit
stets das Uebergewichtüber die Nachkommen,die aus der anucht der abge-
änderten Minderheit entspringen. Deshalb muß die geschlechtlicheFort-
pflanzung dahin wirken, daß nur solcheAbänderungensichdauernd erhalten
können, die in Folge besonderer Reaktionen auf dauernde äußereReize bei

einer größerenZahl von Individuen gleichzeitigaustreten oder die sich in

mehreren Generationen gleichartigwiederholen. Abänderungenan einzelnen
oder wenigenIndividuen können sichnur dann erhalten, wenn ihre Kreuzung
mit der Stammart durchnatürlicheoder künstlicheAbsonderungverhindertwird.

Wäre in der ganzen Natur keine andere Art der Fortpflanzungals
die geschlechtlichezu sinden, so würden wir sehr geneigt sein, die Zellver-
fchmelzungfür eine unerläßlicheBedingung der Fortpflanzung zu halten.
Jetzt können wir nur sagen, daß für bestimmtehöhereOrganismenarten die

BefruchtungunerläßlicheBedingung der Fortpflanzung zu sein scheint, weil

und sofern sie einmal auf diesen Reiz abgestimmtsind. Aber so wenig die

kunstvollenEinrichtungenzur Verhinderungder Selbstbestäubungbei vielen

Pflanzenarten Etwas dagegen beweisen, daß andere, oft nah verwandte

Pflanzenarten mit Selbstbestäubungdauernd vortrefflichgedeihen, eben so
wenig beweistdie weite Verbreitung der gefchlechtlichenFortpflanzung, daß
es nicht auch ohne sie geht bei allen solchen Arten, die nicht auf den Be-

fruchtungreizabgestimmtsind.
Bei vielen grünen Algen, bei manchenPhäosporeen,bei Dictyotaceen,
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Florideen und einer ganzen Anzahl von Pilzen tritt die geschlechtlicheFort-

Pflallzungfakultativ, Das heißt: unter bestimmtenUmständender Ernährung,
Beleuchtungu. s. w. ein, die man experimentellherstellenkann. Bei man-

chenungeschlechtlichsortwucherndenAlgen sindet die Bildung der Dauerspoi en

auf geschlechtlichemWege statt, währendbei anderen Algen und Pilzen auch
- die Dauersporenauf ungeschlechtlicheWeise gebildetwerden. Bei den Dia-

tomeen werden die Auxosporen,die den fortlaufenden Theilungprozeßunter-

bkechelhgeschlechtlichhervorgebracht,bei Melosira und anderen dagegen un-

geschlechtlichzund zwar bildet Rhabdonema arcuatum "die Auxosporen,
ohne je in geschlechtlicheFortpflanzung eingetreten zu sein, synedra afänis

aber unter Verlust der geschlechtlichenFortpflanzung. Bei den Jnfusorien
genügt eine Befruchtungje nach der Spezies für 135 bis 450 Generationen;
viele Pflanzen, zum Beispiel die Farren, leben im Generationwechselzwischen
je einer geschlechtlichenund einer ungeschlechtlichenFortpflanzung

Es giebt hoch entwickelte Pflanzen mit ungeschlechtlicherFortpflanzung,
wie die Laminariaceen,und bei so hoch entwickelten Thieren, wie die höheren
Insekten find, kommt es vor, daß auf die schon lange besessenegeschlecht-
liche Fortpflanzungwieder verzichtetwird, sei es zeitweilig in bestimmten
Jahreszeiten,sei es dauernd für die Produktion eines der polymorphenTypen
der Art. Um in solchen Fällen die typische Kernschleifenzahltrotz ihrer
Reduktion auf die Hälfte im Ei aufrecht zu erhalten, sindbesonders kom-

PlizirteVorgängenöthig,die überflüssigwären, wenn die geschlechtlicheFort-

Pfltmzungunter allen Umständenfestgehalten würde. Dies Alles spricht
dafür- daß noch auf ziemlichhohen Stufen der Organisation die geschlecht-
lichethtpflanzung ganz wohl entbehrlichist und keine erheblichenVortheile
gewährt,die nicht eben so gut auch ohne sie erlangt werden könnten.

Wir sinden nicht, daß die ungeschlechtlichsichfortpflanzendenArten an

Variationspielraumhinter-den geschlechtlichsichfortpflanzendenzurückständen.
Wenn wir Arten von etwa gleicherOrganisationstusebetrachten, so scheint
die Bariationtendenzvon der ungeschlechtlichenoder geschlechtlichenFort-

pflanzungweisseunabhängigzu sein. Wenn wir zu den Spaltalgen und

Spaltpilzenhinabsteigen,so begegnetuns trotz ungeschlechtlicherFortpflanzung-
weise eine so großeWandlungfähigkeitder Arttypen nach den Umständen,
wie wir sie bei geschlechtlichsich vermehrenden Arten nicht kennen. Doch
scheint auch die Beständigkeitdes Arttypus trotz aller um die Norm fluk-
tnirenden Variation bei den ungeschlechtlichsich vermehrenden Arten keines-

Wkss schlechtergesichertals bei denen mit geschlechtlicherFortpflanzung, trotz-
dem die ersten des Regulators entbehren, den die anderen besitzen. Eben so
wenig leidet die Fruchtbarkeitbei der ungeschlechtlichenFortpflanzungdurchdas

Fehlen des Befruchtungreizes;gerade unter den niederen Organismen giebt
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es viele Arten, deren ganz erstaunlicheVermehrungsähigkeitfür einen aus-

reichendenEntwickelungtriebder FortpflanzungzellenohneBefruchtungreizbürgt.
Die Erfahrung lehrt uns, daß zahllose Arten mit geschlechtlicher

Fortpflanzung ausgestorben sind, daß wiederum aber eine großeMenge von

Arten mit ungeschlechtlicherFortpflanzung sich behauptet hat. Das heißt,
daß die gleichzeitigenArten mit geschlechtlicherFortpflanzungnicht im Stande

gewesensind, sie im Kampf ums Dasein zu verdrängenund sichganz an

ihre Stelle zu setzen. Und Dies gilt nicht blos für Arten sehr verschiedener
Organisationstufen,die überhauptkaum mit einander in Wettbewerb treten,

sondern auch für einander nah stehendeArten, von denen die einen die un-

geschlechtlicheFortpflanzungnoch beibehalten oder die geschlechtlichewieder

aufgegebenhaben, die anderen zur geschlechtlichenFortpflanzungübergegangen
und bei ihr stehengeblieben sind. Wir dürfendaraus schließen,daß jededer

beiden Fortpflanzungarten ungefährdas Selbe leistet für Organismen, die

auf sie eingerichtetsind. Für Arten, die auf die ungeschlechtlicheFortpflanzung
eingerichtetwaren, konnte demnach die geschlechtlicheFortpflanzungerst recht
keinen Vortheil im Kampf ums Dasein gewähren,da sie nicht einmal den

auf sie eingerichtetenArten einen Selektionvortheil verschafft. Die Selektion
«

konnte also auch keinen Beitrag liefern zur Begünstigungund Befestigung
der geschlechtlichenFortpflanzung bei ihrem ersten Auftreten inmitten von

lauter solchen Arten, die sich ungeschlechtlichfortpflanzten.
Noch weniger ist dieses erste Auftreten selbst durch Selektion zu er-

klären, weil es nicht durch eine Häufungkleinster Abänderungen,sondern
nur durch einen plötzlichengroßenSchritt in umgekehrterEntwickelungrichtnng
zu Stande kommen konnte. Die gradlinigeEntwickelungrichtungdes Lebens

geht auf Zellvermehrungdurch Zelltheilung aus; die Zellverschmelzungaber

führt das Gegentheildavon, nämlicheine Zellverminderung,eine Reduktion

der bereits erreichtenZellenzahlherbei. Sie gleichtdem Zurückweicheneines

Fußgängersum mehrere Schritte, der seine Wanderungrichtungzeitweilig
unterbricht und umkehrt, um durch einen Anlan ein Hindernißauf seinem
Wege überspringenzu können. Die Zellvertnehrung kehrt sichzeitweiligin

Zellverminderungum, damit sie dann einen desto üppigerenSchuß in der

Vermehrungthun kann. Dieser Bruch im gradlinigen Fortgang der Zell-
vermehrung, dieseRetardirung durch zeitweiligeUmkehrungder Entwickelung-
richtung ist durch keine HäufungkleinsterAbänderungenerklärbar. Es kann

wohl das Zurückweichenum einen oder mehrereSchritte stattsinden; es können

sich einzelligeOrganismen zeitweiligohne Substanzaustauschaneinanderlegen
und sichblos dynamischanregen; oder ihr Plasma zeitweilig mit einander

verschmelzenohne Kernverschmelzungund sich dann wieder trennen (Plasto-
gamie); oder endlich auch ihre Kerne verschmelzenund zu einer Zelle ver-
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bunden bleiben. Aber jeder dieser Schritte läuft der normalen Entwickelung-
richkUUgzuwider und bedarf deshalb besonderer Erklärung. Zelltheilung-
Produkte können ihre Trennung suspendiren, um einen mehrzelligenOrganis-
mus zu bilden, aber sie verschmelzenweder mit einander noch wirken sie auf
einander als Zelltheilungreiz.Zellen verschiedenerHerkunftpflegeneinander ab-

zustoßen,aber nicht anzuziehenund in keinem Fall verschmelzensiemit einander

Selbst gleichartigeFortpflanzungzellenverschiedenenGeschlechteshaben nur

eine kurzeReifezeit, in der sie verschmelzen,und gehen nach unbenutztem
Ablan dieserReifezeitbald zu Grunde. Dies deutet eben so wieder periodische
Eintritt der Reifezeit für eine oder mehrere Fortpflanzungzellenin einem

Organismus darauf hin, daß die zur VerschmelzungführendeAnziehung
Ergebnißbesonderer mafchinellerVorkehrungenist-

Wenn wir nun doch die geschlechtlicheFortpflanzung in den höheren
Pflanzenund den Wirbelthieren als die allein herrschendeund selbst auf
niederen Stufen weit verbreitet sehen, so können wir nicht umhin, nachderen

Zweck zu forschen,der anderswo liegenmuß als in einem Selektionvortheil.
Die geschlechtlicheFortpflanzung löst gewisse Aufgaben (Entwickelungreiz,
Variationspielraum,Veständigkeitregulator)auf dem Wegeerkennbarer mechani-
scherHilfsmittel, die bei der ungeschlechtlichenFortpflanzungzwar auch gelöst
werden, aber nicht durch uns erkennbare mechanischeHilfsmittel Es ist nicht
ausgeschlossen,daß auch bei der ungeschlechtlichenFortpflanzungnamentlich
der höherorganisirten Arten solchemechanischeHilfsmittel bestehen, die wir

blos noch nicht erkannt haben; aber jedenfalls sind sie dann sehr viel ver-

borgenerund zugleichunvollkommener als die durch die geschlechtlicheFort-
Pflemthg dargebotenen.

Nun besteht aber der Fortschritt der Organisation wesentlichdarin,
daß für die besonderenAufgabendes Lebens immer mehr besonderemechanische
Hilfsmittel bereitgestelltwerden, Je höhereund mannichfachereAufgaben
das Leben zu bewältigenhat, je verwickelter und feiner seineLeistungenwerden,
desto nöthigerwird die Mechanisirungdes anfänglichautonom Vollbrachten
durchmaterielle Strukturen und maschinelleVorkehrungen, damit die auto-

nomen Reaktionen sich immer mehr ausschließlichdem Ausbau der Details
und der Steigerung und Verfeinerungder Gesammtleistungzuwendenkönnen.
So bedeutet auch die geschlechtlicheFortpflanzung eine dem Lebensprinzip
Kraft ersparende Maschinerie, die auf den niederen und mittleren Stufen
der Organisation noch entbehrlichist, aus den höchstenaber nicht mehr. Die
weite Verbreitungder geschlechtlichenFortpflanzung auch auf den niederen

Okgallisativnstufenstellt sich unter diesem Gesichtspunktnicht als eine un-

mittelbare teleologischeForderung dar, sondern als eine mittelbare Vor-

bereitungder hier zwarnoch ganz wohl entbehrlichen,hier aber auch leichter
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zu präparirendenMaschinerie für die höherenStufen, wo sie unentbehrlich
wird und schwierigernachzuholenwäre.

Wenn die teleologischeBedeutung der geschlechtlichenFortpflanzung
für das Pflanzenreichmit dieser kraftersparendenWirkung erschöpftist, so
erlangt sie im Thierreich noch einen höherenSinn. Während nämlich die

ungeschlechtlicheFortpflanzungim günstigstenFall nur bis zu einer einseitigen
mütterlichenBrutpflege führen kann, wird die geschlechtlicheFortpflanzung
zur Grundlage der Ehe, der Familie und der geschlechtlichenZuchtwahl. Sie

führt die Geschlechterdurch die Geschlechtsneigungzusammen und verbindet

sie durch gemeinsame Brutpflege nicht nur mit den Jungen, sondernauch
unter einander noch enger; sie veredelt den Typus durch geschlechtlicheAuslese
bei der Gattenwahl. So wird sie zur natürlichenGrundlage der wichtigsten
Gemüthsbeziehungenund sozial-ethischenEinrichtungen und wirkt an der

Verfeinerung und Höherbildungder Arttypen mit· Wenn wir heute noch
in der Familie und Geschlechtsliebedie Zelle der Staatenbildung und den

wichtigstennatürlichenStützpunktdes Geisteslebens nach der Gemüthsseite
hin sehen, so dürfen wir nicht vergessen, daß ohne die geschlechtlicheFort-
pslanzungin unserer thierischenAhnenreiheder MenschheitdieseNaturgrund-
lage ihrer Kulturentrvickelunggefehlt hätte, und dürfen die Entstehungder

geschlechtlichenFortpflanzung im Thierreich auch für diesen Erfolg als eine

teleologischeVorbereitungstufein Anspruch nehmen.

Großlichterfelde. Eduard von Hartm»ann.

Frankreichs Furcht und Hoffnung.
åkjennder einzelne Mensch, vom Lebensganggezwungen, ein gut Theil
Os« seines Selbstvertrauens aufzugeben und von allen Einbildungenab-

zulassen, sich zu einigermaßenrichtigerWürdigungseiner Anlagen durch-
gerungen hat, so kommt er manchmal dahin, sichnach der Zeit zurückzusehnen,
da sein unberechtigtesSelbstgefühlihm zwar mehr denn einmal eine zu ver-

meidende Niederlage zufügte,da aber die Selbstüberschätzungihm auch
wiederum eine Unternehmunglusi, einen Wagemuth einflößte,an denen es

ihm nun gebricht. Es gereichtnicht unbedingt zum Guten, sichso zu sehen,
wie man ist. Sich zu mehr befähigtglauben, als man, streng genommen-

kann, ist eineStärke.
Wie dem Einzelnen,so geht es auch den Völkern. Freilich bilden

Nationaleitelkeit nnd Selbstüberschätzungeine ungemeine Gefahr für sie.
Wie die Geschichtelehrt, kann sie die Neigung, sichin schmeichelndenJllusionen
zu wiegen, an den Rand des Abgrundesbringen. Das sah man in Däm-
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mark 1864 und in Frankreich 1870. Das Erste, was also nach einem von

Jllusionen herbeigeführtenZusammenbruchnothwendigwird, ist: die Erfüllung
der Pflicht,dem Volk die Augen zu öffnen, ihm zu zeigen,daß seine scheinbare
MachtMachtlosigkeitwar, ihm ein lebendigesBewußtseinseiner Schwächenund

Fehler beizubringen. Eine undankbare, zeitraubendeAufgabe, die sich nur

unter heftigemWiderstand lösen läßt, aber es ist die nächftliegende,unüber-

springbare.Jst sie aber gelöst,dann zeigt sich,daß auch in der nothwendigen

Verringerungdes Selbstgefühleseine Gefahr liegt, eine fast eben so große
wie in der Einbildung. Denn die Vorstellung, die ein Gemeinwesen, eine

Menschengruppe,eine Nation von sich hat, ist eine Kraft im Dienste dieses

Gemeinwesens.Der Begriff, den ein Volk sich über seine Zukunft, seine

Sendung macht, wird im hohen Grade mitbestimmend für diese Zukunft.

'

So dialektischist das Leben eingerichtet,daß die Wahrheit nicht immer

zum Heil führt. Jn Renans »Priestervon Nemi« ist die Hauptperson ein

großer Reformator, der sich harmvoll selbst beschuldigt, die Vorurtheile,
auf denen das Selbstgefühlseiner Landsleute beruhte, gereizt und ausgerodet
zu haben. Mit ihren Vorurtheilen taugten sie allerdings nicht viel; ohne
ein kräftigesSelbstbewußtseinaber taugen sie gar nichts.

Ein Volk, das der Wirklichkeit nicht ins Auge zu schauen vermag,

ist zwar unstreitig der Gefahr ausgesetzt,sehr unsanft aus seinenTräumereien
gerissen zu werden; und wer den Schaden hat, darf für den Spott nicht
sorgen. Doch ist keine Vorstellung für ein Volk so gefährlichwie die, im

Rückgang,im Niedergang begriffenzu sein. Und besteheer auch nur in der

Einbildung:die Vorstellung schon erzeugt Muthlosigkeit und wirklicherRück-

gang ist die unabweisliche Folge der Verzagtheit.
Schon Unter dem zweitenKaiserreich war es in FrankreichMode, vom

Niedergangdes Landes zu sprechen. Renan, der manchmal ein rechter
Schwarzsehersein konnte, protestirte doch immer heftig gegen solcheReden:

»Nochist viel Geist in Frankreich«,war einer seiner Lieblingaussprüche.
Im letztenMenschenalteraber ist der NiedergangFrankreichs in seiner eigenen
Presse und Literatur ein stehendesThemageworden. Ganz besondershaben
zwei Thatsachen bei vielen Franzosen den niederschmetterndenEindruck des

Rückgangeshinterlassen: erstens der Umstand, daß die Bevölkerungdes

Landes nicht zunimmt, während die des mächtigstenNachbarlandes mit

reißenderSchnelle wächst,zweitens die überwältigendeNiederlage von 1870,
die durch einen neuen·Kriegwettzumachensich als unmöglicherwies. Der

außerordentlicheAufschwungvon Handel und Industrie in Deutschland, dessen
erst seit einem Menschenalter vorhandener weltpolitischerEinfluß, die Macht-
stellungEnglands, die gewaltigeKraftentfaltung der nordamerikanischenFrei-

staaten, verglichenmit der Armuth Spaniens und Italiens, die, ohne Aus-
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dehnungskraft, an den Erinnerungen einstigerEroberergrößezehren, endlich
der Sieg der Amerikaner über Spanien, —, das Alles zusammen hat die

Ueberzeugungvon dem Niedergang der lateinischen Stämme und Staaten,
im Gegensatzezu dem Wachsthumder angelsächsischenund germanischen,genährt.
GroßesAufsehenerregte daher das Buch von Demolins, »Die angel-

sächsischeUeberlegenheit«,das vor einigen Jahren den Franzosen nicht nur

klar machte, daß sieüberflügeltseien, sondern auch, woher dieseEntwickelung
komme. Daher nämlich,daß die Franzosenein Volk seien, dessenKinder stets
von dem ihnenNächstenUnterstützungerwarten, die Angelsachsendagegeneins,
in dem Jeder nur auf sich selbst zähle. Sogar ein Nationalist wie Jules
Lemaitre lobte das Buch. Bald danach erschienBazalgettes Buch: »Worauf
beruht die französischeInferiorität?«, dem nun als-Fortsetzung,»Das Pro-
blem der Zukunft der lateinischen Stämme« gefolgt ist. Mit glühender
Leidenschaftsucht und findet Bazalgettedie Ursachedes Elends der lateinischen
Rassen, zumal all des über Frankreichgekommenen,in der römisch:katholischen
Kirche. Daß die Reformation in Frankreich scheiterte, daß die in Nantes

zugesicherteToleranz nicht gewährt,daß die Protestanten ausgetrieben, daß
selbst nach der Revolution das Konkordat geschlossenund dadurch der Kirche
ihre Machtstellungzurückgewonnenwurde: in Alledem erblickt Bazalgette die

Grundursachedes Unheils, das Frankreichbetroffenhat. Kein fremderMonarch
oder Heerführerhabe dem Lande auch nur annäherndsolchenSchaden zu-

gefügtwie seine eigenenberühmtestenMonarchen,LudwigXIV. und Napoleon,
die es, Jeder auf seine Weise, Rom botmäßigmachten.

Ein Gegenstückzu diesen Schriften ist Emile Pierrets Buch »Der
moderne Geist.« Auch dieser fromme Autor sieht Frankreichvon der alten

Höhegesunken; die Ursacheaber findet er gerade darin, daß der Katholizis-
mus nicht nur seine Herrschaftüber viele Seelen verloren habe, sondern daß
die Regirung Alles daran setze,das leichte und wohlthätigeJoch der Kirche
abzuschütteln.Er hofft mehr auf die Frauen als auf die Männer Frank-
reichs. Der Mann, sagt er, »istnicht sonderlichstark und kann nicht viel

Böses anrichten, wenn die Frau nichtseineMitschuldigeist. Die antiklerikale,

atheisiische,freimaurerische,revolutionäre Regirung, die wie ein Alb auf Frank-

reich lastet, weißDas gar wohl und richtet deshalb in Staats- und Privat-
schulenihre Angriffeauf das Weib.« MitBeifall führteer ein paar Worte an, die

1879 ein anderer Franzose schrieb: » Jn der Arbeiterbevölkerungunserer Städte,
wo die Frau um nichts weniger gottlos ist als der Mann, hat die Verderbt-

heit, die Unordnung, die Anarchie ihren Höhepunkterreicht. Jn den großen
Städten sind mancheArbeiterverbände zu einer Verworfenheit herabgesunken,
die Alles übertrifft,was eine verderbte Einbildungskrast sichnur vorstellen
kann.« Und ihm graut bei dem Gedanken an die furchtbaren Fortschritte,
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die im letztenVierteljahrhundertdie Verderbtheit gemachthabe, — in Folge
einer Bewegung,die die Regirendeneinen »Vormarsch«nennen.

Charles Richetsagtevor anderthalbJahren in der Revue Seientifique:
— »Die Stoßen soziologischenErscheinungenziehen ihre unerbittlichen Geschicke

UIch sich. Jn einigenJahren wird Frankreich keine großeNation mehr sein,
sondern, im Vergleichmit mächtigenNachbarn, ein kleines Volk wie Por-
tUlchloder Dänemark.« Dänemark muß sich hier leider häusigals Schreck-
bild aufgestelltsehen.

Nur zu begreiflichist, daß man in Frankreich-zu einer Zeit, wo die

vkkfchiedenstenSchriftsteller, oft sogar mit ganz entgegengesetzterBegründung,
zu dem selben, das Nationalgefühlties demüthigendenErgebnißgelangt sind,
Mit frohem Staunen des russischenSoziologen Novikow Buch Uexpansion
de la nationalitå franoaise las, das den Franzosen die geistigeWelcher-r-
ichait verkündete. Novikow, der Prototyp eines selbstbewußten,radi-

kalen, mit Wort und Schrift wirksamen Russen von gutem Humor und zu-

VcksichtlkchemGlauben an die Zukunft, hat siegesgewisseAntworten auf alle
Einwände und Bedenken. Die Abnahme der Geburten, meint er, könne

eben so gut ein Zeichen von überlegenerCivilisation wie vom Verfall des

Volkes sein. Wenn einmal die benachbartenVölker eine so hohe Kultur-

stUieerreichenwie Frankreich, wird sichauch bei ihnen die Zahl der Geburten
vermindern. Der geringeZuwachs sei übrigensauf vorübergehendeUrsachen
zurückzuführenDie Franzosen fühltensichin ihrem Heimathlande zufrieden
und hätten keinen Drang nach erhöhterProduktion. Wenn die Nachfrage
nach»Händen«sichneuerdings steigerte,würde auchdie Bevölkerungzunehmen-
Im Ausland, etwa in Kanada, sei der französischeStamm äußerstfruchtbar.
Kanada sei die besteKolonie Frankreichs,wie die Vereinigten Staaten die

Englands;daßKanada politischvon Frankreichgetrennt sei, habe nichts zu
bedeuten. An der numerischenSchwächeder Franzosen trügen außerdemdie

Kriegeder Revolution und des Kaiserthumes Schuld ; ohne sie würde das
Land 59 statt 39 Millionen Menschenzählen. Endlich sei die Behauptung
Unwahr- daß die Franzosen nicht zu kolonisiren verstünden. Der 1648 von

Frankreicheroberte Elsaß sei zweihundert Jahre danach ganz französischge-
WkstthwährendJrland, das den Engländernseit 1172 gehört,noch heute nicht
britischsei. Eine militärischeNiederlagebedingenochkeinen geistigenNieder-

ZMSZ MichRoßbachhabe Frankreich, nach Jena Deutschland die Welt der

Geisterbeherrscht.Bei nationaler Ausdehnung komme es hauptsächlichauf
die Sprachean; und Novikow kann mühelosnachweisen,daß die französische
Sprache, wenn sie unter den verbreitetsten jetzt auch nur an vierter Stelle

steht- Von Jahr zu Jahr Boden gewinnt. FrankreichsLiteratur ergötzeund

fesselt mehr als die eines anderen Landes und habe wegen ihres kosmopoli-
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tischenGeistes das größtePublikum. Aus all diesen Gründen glaubt No-

vilotv, daß Frankreich wieder die geistigeHerrschaftüber Europa zufallen
werde. Kein anderes Volk habe sichso völlig den Windeln des Mittelalters

entwunden; nur in Frankreichgebe es wahrhaft moderne Institutionen. Die

Oberschichtsprecheschon jetzt überall Französisch,das in ein paar Jahr-
hunderten Mutterspracheoder literarischesWerkzeugvon dreihundert Millionen

Menschensein werde.

Mit solchenHoffnungentröstetNovikow Frankreich,das von so vielen

einheitnischenUnglücksprophetenentmuthigt ward.

Kopenhagen Georg Brandes.

»s-

Damoklinos
-

es Damokles Urenkel, Damoklinos,
Wie schämt er sich der Feigheit seines Ahnen,

Des Schmeichlers Damokles, des Fürstenknechtes,
Der vor den Höflingen zu Tod erschrak,
Da sein entsetzter, weibisch feiger Blick

Des Schwertes Spitze niederzucken sah
Just auf sein Haupt — pfui, hündischeUhnenfeigheitl —,
Jndeß ein Haar des Schwertes Fallen hemmte.
»Weh, mein geschmähtGeschlecht! Weh, unser Name,
Der ewig jenes SchwächlingsMakel trägt!«

Und ganz geheim an seiner Kammer Decke «

Hängt er ein Schwert an einem Haare auf:
»Ich bebe nicht!« Und stellt sich unters Schwert.
»Ich will den Fleck von unserm Namen tilgen,
Vor allem Volke will ich morgen stehn,
Jch, Damoklinos, ich, des Feiglings Enkel;
pfui, feiger Ahn!« Er höhnt zum Schwert empor
Und heiliges Feuer sprüht aus seinen Blicken.

Sein Mund wird stolz, da — weh! ——, da schreit er auf,
Sein glüher Blick erlischt, kaum sieht er noch:
Ein müßig tändelnd Mücklein surrt durchs Zimmer-.
Noch rührt sein Flügel nicht das straffe Haar,
Ein Mückenslügelchen. . .

Er aber zittert:
»Wenn sie das Haar berührte!Wehe mir!

Durch eine Mücke sterben P, Reinl«
Er flieht,

»Was eilst Du so? Heh! Hör’ doch,
Des Damokles Urenkel, Damoklinosl«

Prag.
Z

Hugo Saht-.

Er jagt dahin.
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Aphorismen.

Wenndas Bischen Schwächein der Philosophie nicht wäre, so wären die

Philosophieprofessorendie reinen Götter;
J

«DieProbleme zu einem scheinbarenAbschlußzu bringen, ist eine Haupt-
sache in der Philosophie. Wer es darin zu einer beträchtlichenFertigkeit gebracht
hat, kann Professor dieses Faches werden.

Z

. .

Wie sollte es anders sein, als daß ein Affe, der auf einem Baum sitzt,
sich einem Philosophen für überlegenhält,«der darunter sitzt.

J

Boraussetzunglosigkeit
Das heißt,daß man das Selbe voraussetzt, was die Anderen voraussetzen.

If

Anfangs verlief die Welt theologisch, dann historisch; und jetzt herrschen
Naturgesetze.

Z

«

Mehr als ein Weiser beantworten kann.

Wird im Laus der Jahrtausende die Menschheit und das Wetter besser?

Z

Die organischeZweckmäßigkeitist dazu da, von Darwin erklärt zu werden-

Z

Geschichteder Philosophie.

«

Wenn toten Helden ein lebender Totengräbergegenübersteht,behältimmer

Dleser Recht· Wo er sie hinlegt, bleiben sie liegen-

Z

Literaturgeschichte.
sDie Kunst, Gedanken Anderer so zu erzählen,daß man den Schein erweckt,

man habe selber welche-
Z

.

Um die ewigen Polemiken zu beschränken,sollte man versuchen, die

Phllvlvgen geistig zu beschäftigen.

Mit dem Hintern aus Büchern—: wissenschaftlicheGrundlage des Juristen.

Z

Ein anständigerArzt darf sich nichts zu Schulden kommen lassen , als

daß er seine Patienten umbringt.

München· Paul Nikolaus Coßmann.

n- s
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SüdwestafrikanischeSkizzen.’«·)
Ein afrikanischer Werktag

MemVerwaltungchef liegt die allgemeine Polizeigewalt und die Strafrechts-
pflege über die Eingeborenen seines Bereiches ob. Hierin unterstütztihn

der Stammeshäuptling. Ferner leitet er die gefammte Verwaltung, zieht Steuern

ein, regelt die Landverkäufe,richtet Polizeistationen ein, bekämpftdie Viehseuchen,
baut die Wege und Brunnen. Er wohnt mit einer Anzahl weißer und schwarzer
Polizeimannfchaften und zahlreichemArbeitpersonal auf einer geräumigenStation.

Diese enthält Wohnräume, Bureaux, eine Kasse, das EingeboreneniGefängniß,
Küche,Backofen,Vorrathskammern, Proviantlager, Jnventarien- und Materialien-

depots, Munitionraum, Montirungskammer, Postamt, Werkstätten, Pferdeunters
stände,Biehkrale und Dergleichen mehr, was zum wirthschaftlichenLeben einer

größerenNiederlassung in einer halb entwickelten Kolonie gehört. Zum Station-

ganzen zählt ferner: ein Garten, Wagenpark, Pferde, Maulesel, Zugochsen und

Schlachtvieh. In den Bureaux blüht das Schreibwesen·Draußen am »Schwarzen
Brett« reiht sichVerordnung an Verordnung Der Betrieb einer folchenStation

läßt an Vielseitigkeit und Lebhaftigkeit nichts zu wünschenübrig. Gar mancher
Kolonialfreund zu Hause würde darüber baß erstaunen.

Sechs Uhr morgens fällt mit europäischerPünktlichkeitein Schuß, darauf
ein Ochse. So schlachtetes sichbessermit ungeübtenLeuten. Das Fleischkommt

in die Fleischkammer und wird in Portionen zerlegt. Im Backofen röstet das

Brot. Vor dem Gefängniß stehen, in Säcke gehüllt,in einem Häuflein klappernder
Misere die Gefangenen. Der Polizeifeldwebel theilt sie zur Arbeit ein. Die

schwarzen Polizisten eskortiren mit geladenem Gewehr die einzelnen Gruppen
nach den verschiedenenRichtungen. Jn der Küche brodelt in großen Kesseln
der Reis. Vor dem Proviantamt wird die Kost an die schwarzen Arbeiter aus-

gegeben. Vom Felde kommen die Ochsen herein und werden eingespannt. Die

Bureaux öffnenfich. Jn den Werkstätten ist es schonlebendig. Aus dem Garten

tönt das Quietfchen der Bewässerungpumpeherüber. Mein Bambuse putzt das

dicke Paradepferd, das ihm bei jedem Kardätfchenstrichmit angelegten Ohren
nach dem Hofenboden schnappt· Die Arbeitmühle beginnt zu klappern. Da wird

gefchmiedet,geschlossert,gemalt, gemauert, getifchlert, geklempnert, geschustert,
geschneidert, gefattlert, gezimmert. Ein emsiges Getriebe. Bald belebt sich der

Hof mit weißer und schwarzerBevölkerung.Die Einen kaufen Munition, die

Zweiten gehen zur Post, die Dritten zur Zollabfertigung. Dieser will eine

Frachtordre, Jener meldet seine soeben eingetroffenen Wagen an. Der Eine

kommt, eine Farm zu kaufen; der Andere zeigt einen Viehdiebftahlan. Dem

ist über Nacht der Grenzstein von seinem Grundstück verschwunden,bei Jenem
eine Viehkrankheit ausgebrochen. Ein Anfiedler liefert einen frischen .«Hyänen-
kopf ab und fordert seine Prämie. Ein anderer beantragt standesamtlichesAuf-
gebot. Die Schwiegermutter legitimirt sich. Nach dem Schwiegervater fragt
kein Mensch. Die Braut zeigt etwas ,,lebhafte Farben«.

III)S. »Zukunft« vom 29. August 1903.
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Jn der Kassewerden Steuern eingezahlt, Beträge abgehoben, Bestellscheine
ausgeschrieben, die verschiedenenPosten auf die Etatstitel verrechnet.

Bor der Station steht,- von Hirten umringt, blökend und brüllend eine

ganze Landwirthschaft. Jch soll die Erbschaftstheilung vornehmen. Die Böcke
werden von den Schafen geschiedenund Alle gefragt, ob sie zufrieden sind. Der

Kapitän kriegt seinen Antheilochsen.
Ueber Nacht sind in der Kneipe zwei Radaubriider einander in die Haare

gefahren· Am Morgen kommen sie zur Polizei und Jeder verlangt für den
Anderen Bestrafung. Mit einigen beschwichtigendenWorten werden sie sachlich
UU die Luft gesetzt. Von »oben«kommt die Meldung, das Wasser sei in Dingsda
am Transportwcgeausgegangen. Einer beklagt sich, da »unten« hätten die
Hereros Wasserzoll von ihm verlangt. Dem ist eine Kuh fortgelaufen. Jener
schlkpptseinen Wagentrciber heran, der ihn bestohlen habe. Am ledernen Gängek
band wird ein auf frischerThat ertappter Biehdieb eingebracht. Vor dem Thor
steht schon die Schaar der Großleute mit dem Kapitän an der Spitze. Sie
kommen herein, stellen ihre Stöcke an die Wand und lassen sichauf der Bank
im Berathungzimmernieder. Endlose Verhandlungen beginnen. Da sind wieder
tausenderlei Angelegenheiten zu besprechen. Jch berathe, beschwichtige,drohe,
ermahne- Dann kommen die Gerichtssitzungem meist Biehdiebstahl. Der
Thätcr lügt wie gedruckt, vertheidigt sichmit unglaublichem Wortschwam erzählt
von Adam und Eva, aber antwortet nie auf die Frage. Jetzt lasse ich den

KaPitiin heran. Er stellt ein Kreuzverhör an und treibt geschicktdie faulen
Kunden in die Enge. Die Sache scheint klar und wird kurz zu Papier gebracht.
Dann erfolgt Antrag nach Schema F.: ein paar Monate und die üblicheZu-
that. Alles nickt. Die bewußte Mehlkiste wird wieder bei Seite geschoben-
Schon kommt ein neues Bild. Ein Händler bietet Schlachtvieh an. Der Pro-
viantmeister taxirt es ab. Der Mann kriegt sein Geld.

anwischen ist ,,Post«eingetroffen. Man thürmt einen Berg Briefschaften
vor mir auf. An alle sechs Dienststellen gerichtet, die ich in meiner Person
vereinige. Die Couverts fliegen, Anweisungen werden ertheilt und die Schrift-
stückenach Dienststellen gesichtet. Dann geht es an die Arbeit. Da wird be-

richtet, gemeldet, angeordnet, mitgetheilt, begutachtet, nachgeforscht. Aktenheft
nach Aktenheft durchstöbert.

«

Es klopft. Ein schwarzerRock erscheint: der Missionar mit einem An-

liegen Am Sonntag haben sie während des Gottesdienstes gekegeltl Er hat
betrunkene Eingeborene gesehen! Hier scheinen ihm seine Weiderechte gefährdet,
dort legt er gegen eine Regirungmasznahme feierlich Protest ein. Missionare
protestiren stets. Aber nur die Protestanten.

Durchreisende — Kaufleute, Ansiedler, Mineningenieure — machen mir

ihre Aufwartung. Ein Negerweib beklagt sich,daß ihr Junge von seinem Dienst-
herrn zu viel Prügel kriegt. Ein paar schwarzeSaufbriider wollen einen Kauf-
erlaubnißscheinfür Schnaps haben. Jch sage, ich tränke auch keinen Schnaps.
Da meint der Eine, er habe es »so im Magen.« Jch schickeihn zum Lazareths
gehilfen. Der giebt ihm eine böseMixtur: er kommt nicht wieder. Der Andere

meint, er habe so lange keinen Schnaps getrunken. Jch erwidere, dann habe
er sich ja an die Enthaltsamkeitgewöhnt. Der Dritte kriegt schließlichseinen
Schein, weil er seine Schulden bezahlt hat. si-
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Draußen wird eifrig an den neuen Gebäuden gemauert; Lehm geknetet;
Ziegel gestrichen; Holz herangefahren; Ziegelöfen gesetzt. Jn Reihen kommen

die Negerweiber mit ihren Kindern dahergezogen und bieten Gras für die Pferde
zum Verkauf an. Stunden lang hocken sie stumpfsinnig umher, bis sie ihren
Becher Reis oder Mehl für das Bündelchenerhalten. Der Amtsschreiber, der

Kassenführer, der Polizeifeldwebel, der Proviantmeister: Jeder legt eine dicke

Unterschriftenmappe vor. Jch schiebeBerichte und Akten weg und fange an,

zu unterschreiben. Mein Diener, zugleich Koch, meldet, das Essen sei ange-

richtet. Jn einer Viertelstunde ist der materielle Mensch befriedigt. Der Kassee
wird schon wieder am Schreibtisch eingenommen. So geht es weiter, bis der

Sonnenball sich abendlich röthet. Das Pferd scharrt vor der Thür. Ein kurzer
Ausritt. Der Abend bricht herein. Die zweite Mahlzeit wird eingenommen.
Dann brennt die Lampe wieder über Büchern und Papier. Der Sandmann

kommt. Noch eine Cigarette, dann in die Falle. Jm Traum schreibe ich an

meinen Berichten weiter. Der Morgen graut. Ich drehe mich aus die andere

Seite. Die Sonne steigt bedenklichhöher. Ich bekomme Gewissensbisse. Von

draußen tönt schon das neue Tagesgetriebe zu mir herein. Entschluß!Ich
springe auf. Die Badewanne steht bereit. Die Toilette ist beendet, — und

das Alltagsleben hebt von Neuem an.

Ein ,,Afrikaner« von Ruf hat Südwestafrika das Land der Faulheit
genannt. Jch beantrage hiermit, den Ausspruch cum grano salis zu nehmen.

Neujahrsstimmung

Heute ist Neujahrl Der Tag der Unbescheidenheitnnd des Selbstbetrnges,
wo der Mensch in einem Meer von Wünschenplätschertund dabei mit sich selbst
Versteck spielt. Goldene Berge begehrt und erhofft er; in der Dunkelkammer

seiner innersten Ueberzeugung aber erwartet er höchstensein Häuflein Fütter-
gold. So geht es zu auf beiden Halbkugeln, also auch in Sw» dem südlichen
Weh unserer kolonialen Tastversuche.

Neujahrl Zu Hause gleich einer Apotheose auf der Menschheit Wollen,
Sehnen, Hoffen»Streben, Wirken, Schaffen. Ich glaube, der einzige Tag, an

dem ein gemeinsamer idealistischer Zug die gesammte Kulturmenschheit durch-
weht. Der Tag, der die Sehnsucht nach Zusammenschlusz zu gemeinsamen
Zielen und Zwecken in allen Strebenden flüchtigerweckt. Denn Alle beugen
sich in gleicherWeise vor Chronos, diesem gewaltigsten der Erdentyrannen An

solchemTage spürt man daheim den sausenden Schwung des Zeitenrades, der,
sonst vom geschäftigenHasten des Werkjahres überiönt, unseren Geist für wenige
Stunden herausreißtaus der stickigenAtmosphäreder Alltäglichkeit.Hier, in

sw. aber, automatisch-nüchternwie beim Zahlenstreifen eines Taxameters, kippt
00 über, 01 springt ein: der Jahreswechsel ist ohne Fahriunterbrechung voll-

zogen. Das ist unser Neujahr . . . Aber hoffentlich nur für Den, der sich den

selben thörichtenGedanken überläßt.

Jn der Sylvesternacht hielt ichein geistreiche-ZZwiegesprächmit dem phos-
phoreszirenden Schädel Moltkes über die großenDaseinsräthseL Da, plötzlich,
flammte es auf: und von rothglimmendcr Gluth verzehrt, sank das beinerne

Traumphantasma in sich zu einem Aschenhäufchenzusammen und ließ mich, so
klug als wie zuvor, über der Welträthsel tiefstes verdutzt zurück. Wars ein
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Symbol? Wer kanns sagen? Jn Asrika gedeiht keine Metaphysik. Dort

lieSen die Dinge hart bei einander. Ich hatte am Tage vorher über Moltke
in der Zeitung gelesen, Eckermann mit Goethe belauscht, ein Protokoll über ein

entstandenes Feuer aufgenommen und einen weißgrinsendenNegerschädelzur

Beize in die Sonne gelegt. Voilå toutl

Am Neujahrsmorgen brachten mir meine Leute ein Ständchen, aus dem

ich die Ueberzeugungihrer Anhänglichkeitund erneut die Thatsache schöpfte,daß
der Baß, unser musikalischesSchmerzenskind, sich noch immer nicht so recht der

Harmonie gewissenhafterNotenkonstellation anzubassen vermochte. Dann erhielt
der Missionar seinen Choral. Profane Weisen, die mit größerenZwischenpausen
folgten, ließen auf Trankopfer schließen.Wahrscheinlich im bewußtensüßlichen
Proselytenwein vom Kap, womit hiesigesMissionare über Besuche zu quittiren
Pflegem Auch unsere Weihnacht haben wir gehabt; mit Pseudobaum. Ein

kaukasischerBandit mit höchstehrwürdigemBart, einem Pistölchen im Gürtel

Und Strippe zum Ziehen vertrat den Knecht Ruprecht. Ein Raffael, einer von

denen, die man ihrer schlechtenHaltung wegen nicht in Kinderzimmer hängen
soll-baumelte stilmildernd über ihm. Kleine Geschenkewurden verlost, ein gemein-
sames Mahl schloßsich an. Wir suggerirten einander Eis, Schnee, Ofenwärme,
LichtekglanziHeimathduft und was sonst nochäußerlichund innerlich dem senti-
mentalen Deutschen,,Weihnachten«bedeutet. Die Leute halfen mit Bier und

PUUschnach- Ich aber schlichmich bei Zeiten nach Hause.
Sentimentalität ist die einzige deutscheWaare, auf der in Südwestasrika

noch kein Einfuhrzoll lastet.

Ein gerettetes JdoL
Die Buren sind in ihrer Gesammtheit weder das Urbild stumpsfinniger

Reaktion der englischennoch die idealisirten hochsittlichenFreiheitreckender deutschen
Beleuchtung, .

Seit gierige Hände in den gelben Eingeweiden ihres Landes wühlen,
haben sie die Einheitlichkeit,die zur Zeit des ersten Trekks wohl noch bestand,
eingebüßt Heute giebt es solche und »solche«Buren.

·

Hatte ich da von der letzten Sorte Niederdeutscher ein paar Exemplare

ln meinem Bezirk, die wie zerzauste Rübczahls ausschauten. Sie waren mit
Un Paar Weibern behaftet, denen man zurufen mochte: »Wasser thuts freilich
nicht allein, Wenn Ihr Euch reinigen wolltl« Die Sippe trug einen abderitischen
Ssumpfsinnzur Schau. Wenn die bei der KrügersFeier in Köln im Original-
Einbande mit auf dem Balkon erschienenwäre: der Andrang wäre noch größer
waesen Diese Stammesbrüder hausten zwischennackten Felsklippen, inmitten

eUFVrtrostlosen Szenerie, in einer Lehmhütte,die mit alten Säcken eingedecktwar.
SIS linuten ihre Kassern, daß die Lappen flogen — falls sie welche anhatten —,

sausen aber- nach der Vorschrift, jeden Abend dem Herrn einen Lobgesang. Sehr
andachtvvllwürde auch dem Frömmsten dabei nicht zu Muth geworden sein.

ZUIn bestimmten Termin kommt der schonlegendäreschwarzeViehräuber,
dessen Bande die wilden Klüfte bergen, vom Berge her, den Zehnten vom Vieh
nnseretFreunde zu fordern. Es sind ihrer fünf stramme Bursche. Ich sagte
Ihnen, sie sollten der Behörde helfen, den Kerl zu fangen; sie seien in jeder
Hinsichtdie Nächstendazu. ,,Hih.. Hm» Jaa..« Jch wies sie auf die ausgesetzte
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Belohnung von fünfhundertMark hin, die doch eines Versucheswerth fei. ,,Hih..
Hm» Jaa..« Jch glaube, Die hätten über die Nachricht, der olle Krüger habe
von Eduard den Hosenbandorden erhalten und mit Chamberlain Brüderschaftge-

trunken, auch nur mit »Hih.. Hm.. Jaa..« quittirt.
Bald darauf ging ihnen das Wasser auf ihrem traurigen Platz aus. So

zogen sie denn mit Wagen und Weibern, Kindern und Rindern in der Welt

umher, sich einen neuen zu suchen-
»Solche Vuren giebt es ja gar nicht«,sagte der Vudiker Lehmann, that

einen Schluck aus seinem Weißbierglas und legte befriedigt das alldeutscheFlug-
blatt ,,Zur Aufklärungüber-das stammverwandte Volk der Vuren« auf den Tisch.

Landkonzessionen.
Die Ertheilung unserer großenLandkonzefsionengreift in die Zeit zurück,

in der die afrikanischen Erwerbungen Deutschland die moralische Pflicht aufer-
legten, sie in den Augen der öffentlichenMeinung und des Reichstages zu recht-
fertigen. Endlich mußte Etwas aus wirthschaftlichem Gebiet geschehen. Aber

was sollte man mit S.W. A.,«diesersauren Frucht, anfangen? Im Lande tobte
der Krieg, der an die Verfolgung wirthschaftlicherZiele vorerst nicht denken ließ.
Auch war der Erwerbung von sw. keine Sondirung auf kolonialen Werth vor-

ausgegangen. Man griff unter dem Druck der moralischen Verpflichtungen einer

aufstrebenden Groß- und Weltmacht rasch zu, als das letzte noch nicht vergebene
StückchenWelt gewissermaßenunter den Hammer kam. Das deutscheKapital hatte
wohl den Weg nach Argentinien, nach der Türkei und Griechenland gefunden, wo,
wenn auch unter Mißwirthschast,immerhin Werthe vorhanden find. Für Sw.

aber, wo Alles auf ungewissen Voraussetzungen beruhte, war es erklärlicher
Weise nicht zu haben. Die deutscheHausfrau wie der deutscheKapitalist zeichnen
sich Beide durch Genauigkeit der Berechnungen aus. Jn Sw. Geld anzulegen,
setzte damals einen spekulativen Sinn, größeren mammonistischen Wagemuth
voraus. Wie er den durch ihre geschichtlicheEntwickelung an weiteste Horizonte
gewöhntenEngländern eigen ist. Die Politiker fragten die Regirung: »Nun
sag’, wie hast Dus mit .sW.?« Und verlangten eine positivere Antwort, als sie
Faust in der Gartenfzene darauf gegeben hätte· Wirthfchaftliches wurde ver-

langt. Man verfiel, als auf das ,,Nächstliegendeund Bequemste«,auf Kon-

zessionen. Wer aber eine Waare losschlagen will, läßt mit sich handeln. Auch
stand sw. damals bei uns selbst zu niedrig im Kurs, als daß wir ängstlichdie

zu gewährendenZugeständnissenachprüfenkonnten. Man gab mit offener Hand
und geschlossenenAugen und war froh, daß überhaupt ein Vieter da war. All-

mählichbegannen sich aber auch für Sw. die Zeiten zum Besseren zu wenden.
Das Schädelspaltenhörte auf, die Verwaltung faßte Fuß, die Grundsätzefür
eine Wirthschaftpolitik wurden aufgestellt und das Herz der Kolonialpolitiker
füllte sich in plötzlichemUmschwungmit recht optimistischen Hoffnungen. Man

stammelte von dem Minenreichthum Transoaals, den Viehheerden Argentiniens,
den Naturerzeugnissen Indiens· Vor allen Dingen glaubte man den Zeitpunkt
gekommen, den bewußten,,Dünger«,den Deutschland alter Tradition gemäßdem

Jungboden der Weltentwickelung zuführte, nun endlich auf eigenem Acker unter-

pflügen zu können. Das Wort »Auswandererkolonie«entstand als gleißendes
Schlagwort. Der deutscheBauer konnte sich hinüberrettenzu neuem Daheim,
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bevor fein Dachsirstunter der Hypothekenlast zusammengebrochenwar. Das war

lieblicheMusik. Man fing an, sich mit sw. zu beschäftigen.Die Witbois

Refvnanzverstärkte diese Strömung. Berufene und Unberufene kamen heraus
und ergossensichin breiten Wirthschaftprogrammen. Die Kolonialregirung selbst
erhielt neuen Antrieb zur Bethätigung. Was damals verabsäumt,wurde nach-
geholt.

·

Man begann, die Konzessionen nachzuprüfen,und fand aus der einen

Seite, daß man thatsächlichWerthe verschleuderthatte, und auf der anderen, daß
man in seinem eigenen Hause nicht mehr völlig Herr und Gebieter war.

,,Eine nette Gesellschaft!«dachte die portugiesischeKolonialregirung. Da

wollte die s. W. A. O. Limited ihre Bahn nach der Tigerbay bauen.

Schopenhauer in Afrika.
Das Leben in Afrika erzeugt äußeres Phlegma und innere Spannung,

deren Druck kein einziges versöhnendesMoment, nicht ein winziger Zug naiven

Krimskrams des Kulturalltages mildert. Wer Jahre lang auf sichallein an-

gewiesen ist, wird stumpf oder lebt in sich hinein, schlucktsich langsam selbst
hinunter In stetem Kampf mit den afrikanischen Gefahren: Monotonie, Müßig-
gang- MünchenerBier, Malaria, Morphium, leidet auch die Psyche schließlich.
Diese fünf M· sind gefährlicherdenn Schlangenbisz und Löwenzahn. Wer ihnen
auf die Dauer widersteht, ist ,,gesalzen«und bleibt für Europa tauglich. Wer

unterliegt, verfällt dem Moloch ,,Afrika«.
Die orientalischenFürsten, die sichMärchenerzählerhalten, sind besser

daran als wir Steppensiedler. Uns erscheint manchmal schon die bloßeIdeen-
welt ein Märchen«das uns Niemand erzählt. Phantasie wird zur Farce, wo

nur die rohe Materie Daseinsberechtigung heischt. Der einzige Stich ins Geistige
ist in diesem Lande der Sonnenstich. So ödel So trüb! So leer!

Der beste Blitzableiter für aufgespeicherteNervenelektrizitätist Gesell-

schlnftSie schiebt aber in einem nur so leichthin übervölkerten Lande den

»l.IebenNächsten«zu weit in den Vordergrund. Natur, Klima, Milieu ent-

Wkckelveine spezifischsüdwestafrikauischeCharaktekhekbheit,die stachecigmacht.

Hm setzt mit der Zeit Alles Dornen an, auch die Psyche. Anatomisch be-

stimmbar müßte sie aussehen wie ein Jgel oder Stachelschwein.
.

Unter dem Milieu leidet die vielgepriesene Brüderlichkeitder Deutschen
Im Auslande, die so beredten Ausdruck sindet in dem erhebenden Vereinsliede:

«»Wirhaun uns fest und treu zusammen. Hipp Hipp Hurra!« Der Deutsche
wäre der »tollsteKerl«, wenn er verträglicherwäre und nicht so viel persönlichen
»Standpunkt«hätte.Wir sind als Volk gewissermaßenMärtyrer der Individualität.

Wenn sich in unserem Dornenlande zwei Menschen, die auf einander

angewiesen sind, vier Wochen lang vertragen, verdienen sie, zu Ehrenmitgliedern
des Friedens-Areopagsim Haag ernannt zu werden.

. . . Der Tag hat sichgeneigt. Jm primitiven Schankraum sitztum den von

JlaschenbefchwertenTisch der Kolonisten rauhe Schaar. Das Licht der darüber

hängendenPetroleumlampeschimmert,wie der Sonnenball im Herbstnebel, nur

als glühenderPunkt durch den Pfeifenqualm. Des Tropenbieres Alkoholgehalt
schafftschnelleWirkung: die Wellblechresonanz der Wände wirft wildes Stimmen-

durcheinander zurück. Der starke Arm erhebt sich, das schwacheArgument zu
schützen-Die Gemütherdampfen; das Thema duldet keinen Kompromisz: die
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Kolonie wird reformirt; an Haupt und Gliedern. Jeder entwickelt sein Wirth-
schaftprogramm, vor dem die Weisheit des Kolonialrathes zerbleicht. Die Tisch-
platte erdröhntz die Flaschen klirren; die Pfeier qualmen. Im Paroxysmus
schalltheisererKehlen lallende Dissonanz in die afrikanischeWundernacht hinaus-

Da erhebt sichunvermittelt in seiner ganzen Gardelänge ein alter Witbois

Kämpfer und brüllt: ,,sjlentiuml Es steigt: Ein Profit der Gemüthlichkeitl
Der Wirth singt die Weise vor!«

Afrjcanus min01-·

Als Handwerker, Kaufmann, Soldat, entgleifterLandwirth und »Ver-
lorener Sohn« kommt er zu uns herüber; findet bald hier, bald dort sein täglich
Brot —. auch eine Flasche Bier muß bei dem Brote fein! — und akklimatisirt
sich. Ein kategorisches Streben erfüllt ihn: selbständig,sein eigener Herr zu
werden! Um so schneller und gründlicher,je weiter er daheim von diesem Ziel
entfernt gewesen ist. Man wandert dochnicht aus, sichauch ferner sauren Monats-

lohn in persönlicherAbhängigkeitzu verdienen. Die Zeit verftreicht, der große
Augenblicls ist nah. Der Mann mit dem Drang nach oben, der es schon ganz

leidlichversteht, seine Muttersprache mit Kaffern- und Burenbrocken zu verhunzen,
faßt einen Entschluß: er suchtsich einen Kreditgeber. Ich empfehle den heimath-
licheu Mittelstandpolitikern dringend das Studium südwestafrikanischerKredit-

verhältnisse. Der Realist pumpt sichWaaren, Karre, Trekkochsenund zieht ins

»Handelsfeld«,den Negerbusch, um Talmiringe und Khakihosen in Ochsen und

Ziegen zu verwandeln. Das sieht die Regirung nicht gern.

Auch der Idealist pumpt sich Waaren, Karre, Trekkochsen. Außerdem
aber — er ist eben das Opfer seinerWeltanschauung — Baumaterialien, Brunnen--

geräth,Zuchtvieh und wird »Farmer«. Er denkt: Großgrundbesitzer.Das sieht
die Regirung gern.

Als Steppengebieter, ein König unter den Schwarzen, von keinem Zwang
umschränkt,verdient der Realist, wenn es ihm gut geht, gerade genug, um seinen
Kreditgeber in Bewilligunglaune zu erhalten. Geht es ihm schlecht— Das ist
die Regel —, so decentralisirt er den Pump und wartet der Zahlungbefehle, um

mit verbindlichstemBedauern zu erklären: »Kejal« Das heißt: »Mer ha’n nix!«
Das gesliigelte Wort »Ist ja Alles da!« ist in s.W. nicht heimathberechtigt.

Der Idealist sitzt — auch als absoluter Herr — zwischen Lehm und

Wellblech mit seinem schwarzen Gesinde in rauher Dorneneinsamkeit und denkt

über die hundert »Wenns« nach, mit denen ein südwestafrikanischerWirthschaft-
betrieb zu rechnen hat. Er sieht nicht die Rauchsäuleseines Nachbarn, dieweil

er meist keinen hat, und kommt mit der Behörde — wie angenehm! — nur in

Berührung, wenn er sie braucht. Seine schwarzeHaushälterin kocht und wäscht
für ihn und theilt, nach dem Grundsatz: »Es ist nicht gut, daß der Mensch
allein sei«, sein von keiner Hast verstörtes Leben. Eine weiße Frau ist selten
und theuer. Eine schwarze will zwar auch behängt und beschenktsein, ist aber

doch ein gutes Theil bequemer und billiger. An dem Brosamen heischendem
Anhang fehlt es aber auch ihr nicht.

In diesem Negermilieu fühlt sich unser Mann wohler, als es dem kul-

turellen Fortschritt dienlich ist. Sein Bildungsgrad legt dem menschlichenHang
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Mich unten kein Hemmnisz in den Weg. Er paßt sich geistig einem Land an,
das für die Dauer dem Gebildeten zur Richtstätteseiner ideellen Welt wird-

Das natürlicheBeharrungvermögenund die historischeScham des Auswanderers,
nicht mit leeren Taschen zu den Seinen zurückzukehren,tragen dazu bei, den

Grundherrn an seine dürre Scholle zu fesseln. Vor der heimathlichen Enge,
vor persönlicherAbhängigkeit, also vor der Rückkehr,zittert er. Braucht er

Bargeld, so bewirbt er sich um eine ,,Regirungfracht«,die er gewöhnlichnicht
erhält. Dann greift er kurz entschlossenin den Kral und bringt ein paar Schlacht-
vchsen auf die Station, die ein rationeller Betrieb nochnicht für reif zum Verkauf
erklären würde. Bargeld zahlt nur die Regirung.

Trotz Alledcm ist dieser meist in der WeißgluthsüdwestafrikanischerWirth-
fchafterfahrungengehärteteDilettant als Kolonist geeigneter für unser Land als
der deutscheBauer. Der paßt hierher, wie der preußischeKanzleirath in eine

südamerikanischeVerwaltung. Beide ständen mit ihrer Tüchtigkeitan verkehrter
Stelle. Jn Südwestafrika herrschenbesondere Lebensbedingungen. Daran ändert

cIlIe PrivatdozentensWeisheitnichts-
Der gegebene Mann für unser Land, in rein wirthschastlicherBeziehung,

ist der Bur. Er ist in seiner zwischenNatur- und Kulturvolk schwebendenEigen-
Utt mehr Erzeugniß des Bodens als der «Rassenmischung.Sein Land aber ist
dem unseren verwandt; wenn es auch nur die verarmte Seitenlinie darstellt. Der
Bur bringt Weib, Kind, Vieh und Alles, was sein ist, mit und lebt bei seiner
Anspruchlosigkeitund seiner patriarchalischen Wirthschaftorganisation um so
besser und billiger, je verheiratheter er ist. Der deutscheFormer dagegen krankt
on einer Familie.

Uns aber,besonders aus RücksichtenvölkischerRomantik,mitBuren ausfüllen:

Daswäre ein schwererpolitischer, sozialer und kulturellerFehler. Bald würden die

niederdeutschenStammesbrüder rufen: ,,Nieder, deutscheStammesbrüderl«

Ueberldem Realisten und Jdealisten steht als dritte Kategorie der Eklektiker.
Der baut eine Wellblechbudeam rechtenOrt und holt sicheine Schankkonzession.
Das ist der einträglichsteFarmbetrieb in Südwestafrika.

Tagebuch
14. VIlL Heute sind fünfzig Dienstbriefe eingegangen.
1. IX. In China sind Wirken ausgebrochen. Eine Expedition wird aus-

gerüstet. Wer doch mit dabei sein könnte! Da scheint sich etwas Weltrummel
zU entwickeln. Hier rostet das Schwert in der Scheide, die Feder aber gleitet
rastlos über das Papier. Ein paar Missionare ermordet. Mir fällt dabei ein
Wort des alten, milden Fontane aus einem Brief anHardcn ein: »Wenn ich
lese-daß wieder ein Missionar ermordet ist, thut mir der .arme Kerl furchtbar
leldz aber von Prinzips wegen kann ich ihn nicht bedauern. Ich finde es an-

Maßlich,wenn ein Schusterssohn aus Herrenhut vierhundert Millionen Ehinesen
bekehrenwilli« Charjty begins at homel

24. XI. Es fängt an, heiß zu werden. Bald sind wir wieder in Gluth
Und Heuschreckengetaucht. Ich gedenke mit Sorge unserer Thiere. Fällt in
diesem Jahr der Regen nicht reichlicher,so müssenwir sie mit Verordnungen füttern-
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13. VlL Mein Diener tritt aufgeregt herein und meldet, draußen sei ein

großer Stern mit einem langen Schweifl Es fehlte nur noch der Zusatz: »der
mich zu sprechenwünsche.«Jch ging hinaus und erklärte ihn für einen Kometen-

Danach wird der Diener so klug als wie zuvor gewesen sein.
25. VllL Der letzte Jntransigent, der Ortsjude, hat Frieden mit der

Regirung gemacht. An seinem Geburtstage trank er sichMuth, damit er mein

Antlitz ertragen könne. Jch ließ ihn zappeln und kehrte dann nach Peking zu-
rück. HämischeLeute munkeln, die Kassern hätten ihn im Transvaal eines

schönenTages schlankwegüber den Deichselbaum gezogen. Das wird wohl aber
nur der Konkurrenzneid eingegeben haben.

"

13. X. Meine Familie ist um zwei Paviane vermehrt worden. Sie

haben vor der Thür ein Häuschenbekommen, sind aber durch feste Riemen in

ihrem Zerstörungradiusbeschränkt.Steht der Wind darauf, so spüre ich in meinem

Zimmer ihres Wesens einen starken Hauch. Der große geht bei seinen Liebes-

diensten etwas brutal zu Werk. Er hat dem kleinen schondas ganze Fell blutig
geknipst. Dem kleinen haben die Hunde beim Fang einen Daumen abgebissen.
Er wird täglich regelrecht verbunden.

7." I· Mein neuer Bambuse hat die ersten Senge besehen. Am Nach-
mittag bringt er mir dafür ein hölzernes Milchgefäß mit Schöpflöffel aus

Mutterns Pontok als Präsent. Jch revanchire mich am nächstenTage durch
einen Gürtel. Jch hätte durch sofortige Erwiderung des Geschenkes grob gegen
die gute Sitte verstoßen-

16. Ill. Eine Jagdexpedition ist aus Deutschland eingetroffen. Der eine

Theilnehmer ist kein Neuling mehr in Afrika. Er hat die Reise in Angola
gemacht, die der kronenordentlicheDresser als die seine beschrieb. Der war aber

nicht der erste »Afrikaner«, der dem Mitteleuropäerdie Hucke vollgeschnurrt hat·
Der zweite Jagdkumpan: ein gemüthlicherSektpfropfen mit leichtem Austern-
glanz im Blick. Er hörte nie zu, quittirte aber über das Nichtgehörtestets mit

einem: »Hm . . . Ja . . . Sehr interessant! Wirklich sehr interessant!« Das

glaubte cr Afrika schuldig zu sein« Vom Lotterbett seines mit Wein· und Bier-

kisten vollgepfropften Salon-Ochsenwagens aus sah er sich Afrika an. So be-

wahrt man sich die Distanz für das Pathos heimathlicher Berichterstattung
Ja, ja, sieben Wochen durch die Wildniß und nur zwei Nächtedavon

nicht in den selben Kleidern; in den Sand gestrecktund mit Mondscheinzugedeckt:
Das macht den Menschen mit der Eigenart eines Landes vertrauter. Ein drei-

zehnstündigerRitt — in drei Abschnitten—, um am nächstenMittag die Labung
spendende Pfütze zu erreichen: Das läßt die Natur in anderer Auffassung er-

scheinen. Löwenbräu nnd Steinberger Kabinet schmeckenbesser als Salz- und

Jauchewasser. Dazwischen gähnt die Kluft einer ganzen Weltanschauung.
Wer sich als Globetrotter braun einlappen kann, muß von Allem ,,da

draußen«begeistert sein. Daß er dabei meist Schein für Wirklichkeitnimmt,
verschlägtihm ja nichts. Jm Gegentheil. Ein Land lernt aber nur Der kennen,
dem es sich auch in seiner Erbarmunglosigkeit offenbart hat.

Fritz Trekker.
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Massener.

WertBudde, der Verkehrsminifter, hat vor Kurzem erklärt, die Staatsbahnen
seien für das Publikum, nicht das Publikum für die Staatsbahnen da.

Diese verblüffendeNeuigkeit war sehr willkommen. Im preußischenBeamten-

stallt findet der Einwohner ganz natürlich,daß er sich als dienendes Glied den

öffentlichenInstitutionen einzuordnen hat, währendin Staaten ohne Unisorm-
zwang jeder Bürger verlangt, daß die gemeinnützigenAnstalten sich seinem Be-

dürfnißanpassen. Hoffentlich macht Herr Budde Schule, in seinem eigenen und
in anderen Ressorts. Wenn sichim Publikum erst ein neuer Geist, eine modernere

Auffassungvon den Rechten des Einzelnen und den Pflichten der Organe, die

von der Gesammtheit für die Gesammtheit geschaffensind, eingebürgerthat, dann-

wird es sich vielleicht auch zu dem Entschlußaufraffen, die selbe Denkart auf
fein Verhältniß zu Aktiengesellschaftenzu übertragen. Noch begnügt sich der

deutscheAktionär leider damit, willenloser Sklave der Direktion und des Auf-
sichtrathesseiner Gesellschaftzu sein, und bedenkt gar nicht, daß er Beiden das

Amt und die Macht verlieh, von der er sich nun knechten läßt. Das Beispiel
lehrt, daß nicht der Glaube an das Gottesgnadenthum, wie man gemeint hat,
der Autorität Anerkennung sichert. Vorstand und Aufsichtrath einer Aktiengesell-
schaft sind Kreaturen der Generalversammlung, die ihnen den Stuhl vor die

Thür setzen kann, wann immer es ihr beliebt. Der deutscheAktionär aber sieht
seine Direktion und seinen Aufsichtrath vom Nimbus amtlicher Befugniß um-

strahlt und blickt zu ihnen wie zu einer hochwohlweisenBehörde empor, deren

erhabenes Walten er zu respektiren hat. Wann wird Das anders werden?

Skandale von der Art dessen, den in diesen Tagen die Massener Berg-
baugesellschaftdem erstaunten Blick bot, müßten eigentlich diesen falschenNimbus

schleunigbeseitigen. Gröblichersind Aktionäre schonlange nichtgetäuschtworden.

Der Fall reiht sichwürdig gewissenVorgängen an, die im Lan der letzten Jahre
aus Ländern mit minder strenger Gesetzgebung gemeldet wurden und über die

unsere Moralisten dann stolz die Nase rümpften. Ich will die Handlung des

Stückchensruhig erzählen. Als die Zechenbesitzervon Rheinland-Westfalen um

die Septembermitte zur Erneuerung des Kohlensyndikates zusammentraten, er-

klärte die Massener Gesellschaft, die Entscheidung über ihren B itritt bis zum

dreißigstenSeptember hinausschicben zu müssen, da zur Zeit Verhandlungen
weges des Verkaufes ihres Bergwerkseigenthumes an ein Hüttenwerkschwebten.
Diese Erklärung stimmte die Börse natürlichzu dem Glauben, irgend ein größeres
Hüttenwerkbewerbe sichum den Bergwerksbesitzvon Massen; solcheBewerbungen
waren in den letzten Monaten ja auch schon an andere Zechen herangetreten-
Und nun begann, wie sichvon selbst versteht, das Rathen. Wer wirbt um Massen?
Nach einander wurden Gute Hoffnung, Königsborn und die Rombacher Hütte
genannt. Umgehend kamen Dementis von Gute Hoffnung, Königsborn und von

der RombacherHütte. Massen selbst jedoch blieb still, als man Gute Hoffnung,
still, als man Königsborn,s1ill,als man Rombach nannte. Inzwischen wurden die

Kurse der Massener Aktien wild getrieben: ehe man noch recht drauf geachtethatte,
waren sie um fast fünfzehnProzent höher.Zu diesem hohenKurs wurden Aktien ge-

tauft und der Theil der alten Aktionäre, der dumm genug war, sichnarren zu lassen,
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klammerte sichin diesemFreudentaumel an seinenBesitzwie an etwasUnschätzbares.
Allzu bald gerieth die Hausse freilich wieder ins Wanken. Zweifel erwachten. Aber

die Massener, dachte man, hätten doch sichernicht so beharrlich geschwiegen,wenn

Alles nur Qualm gewesenwäre. Da kam ein Wink. Man vernahin,die entscheidende
Aufsichtrathssitzung, in der über den Verkauf von Massen ein Beschlußgefaßtwerden

sollte, sei um vierundzwanzig Stunden verschobenworden. Also nur noch ein

kleiner Aufschub: dann wurde die Sache ganz sicherperfekt. So träumte der

Unterthanenverstand des Aktionärs, der noch am Grabe die Hoffnung aufpflanzt.
Es kam aber anders. Der nächste«Tag brachte die Aufsichtrathssitzungund als

Ergebniß eine Erklärung: Massen wird am dreißigften September den neuen

Syndikatsvertrag ruhig mitunterschreiben; denn »einKaufangebot ist bisher nicht
eingelaufen«. Das war starker Tabak. Jm ersten Moment wußte man nicht
recht, was man an dieser Mittheilung mehr anstaunen sollte: die Unverfroren-
heit, womit die Verwaltung allen bisher giltigen Begriffen von öffentlichemAnstand
ins Gesicht schlug, oder die Dreistigkeit der vorausgeschicktenfalschen Meldungen,
mit denen die Kurse getrieben und Käufer geködertworden waren· Aber schließlich
mochten die Aktionäre selbst ihr Interesse wahrnehmen. Diesen Standpunkt
finde ich nicht klug gewählt. Heute mir, morgen Dir. An diesem Aufsichtrath
und an dieser Direktion sollten die Aktionäre einmal ein Exempel statuiren, das

alle anderen Aufsichträtheund Direktoren warnen und schreckenwürde. Recht
schön,denkt Mancher; wo aber giebt das Gesetz uns die Möglichkeit,die Schul-
digen zu erreichen und zu züchtigen? Die Massener haben die Lücken des Ge-

setzes offenbar sehr genau studirt, bevor sie sich untersingen, gegen dessen Geist
so keck zu verstoßen· Jch schadealso der guten Sache schwerlich,wenn ich ver-

rathe, daß man das Gesetzvergebens durchstöbern,vergebens in seinem Wortlaut

die Möglichkeitsuchenwird, den Schwindel nachGebühr zu sühnen. Ach, dieses
Gesetzt Wie viele kluge Köpfe, die zu anderer Arbeit zu brauchen gewesen
wären, sind daran erlahmt! Man schuf ein neues Aktiengesetz und ein neues

Börsengesetz. Bis ins kleinste Eckchenhinein sollte der Schlechtigkeit heimge-
leuchtet, auf jede nur denkbare Lumperei eine Strafe gesetztwerden. Das Gesetz
sah aus wie ein Eisenbahnwagen, dessen sämmtlicheThüren und Fenster mit

Verboten beklebt und bepinselt sind: Nicht rauchen, nicht hinauslehnen, keine

Obstkerne werfen, nichtmuthwillig die Nothleine ziehen, nicht spucken! Und siehe
da: die liebe Niedertracht fand doch einen Unterschlupf, wo sie vor dem harten
Gesetz geborgen bleibt, und eine Luinperei folgt gemächlichder anderen: der viel-

gerühmteSegen des Börsengesetzeshat sichin Fluch verwandelt. Alles Unheil, das

der Terminhandel zu bringen vermochte, schrumpft ins kaum noch Sichtbare zu-

sammen, wenn man es dem systematischenSchwindel vergleicht, den das Verbot

des Terminhandels auf dem Kassamarkt gezüchtethat. Der Terminhandel hatte
in sich selbst wenigstens ein Heilmittel gegen Betrug; das Kassageschäftaber er-

möglichtjeder gewissenlosenClique, den Markt zu beherrschenund den Vetter vom

Lande zu rupfen wie ein junges Huhn Vom Gesetz haben also die Massener
Aktionäre nichts zu hoffen. Dieses Gesetz kann sich nicht einmal da immer siegreich
behaupten, wo es ausdrücklicheBestimmungen trifft, und noch weniger natürlich
seinen Geist da zur Geltung bringen, wo sein Buchstabe versagt.

Der Fall Massen ist nicht vereinzelt. Kurz vorher haben wir die Kurs-
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treibereiin den Aktien der Rheinischen Metallwaarenfabrik erlebt. Da wurde

die Sache freilichnicht gar so grob angepackt; dafür war die Mache um so dauer-

hafter. Man fing plötzlichzu wispern an, die Erhardt-Geschütze,die von der

mit Krupp konkurrirenden Gesellschaft hergestellt werden, seien nicht nur von

fremden Regirungen fest erworben, sondern hätten sogar Aussicht, vor den Augen
unserer MilitärverwaltungGnade zu finden. Woher stammte das Gerücht? Zu
uns kam es aus Düsseldorf, dem Stammsitz der Metallwaarenfabrik. Und

aus Düsseldorfkamen später ossizielle Meldungen der Gesellschaft, die diesen
Gerüchtenentgegentraten. Schließlichwar man genau so klug wie am Anfang:
nur hatte sichinzwischender Werth der Aktien beträchtlichverändert. Jm Ganzen
Wars- der Wirkung nach, kaum anders als bei Massen; das Ende war im Grunde

Uvchschlimmer. Daß die düsseldorferVerwaltung in falschgewählterStunde red-

selig wurde, wird die Aktionäre vielleicht das Geschäftmit Oesterreich kosten,
das schoneingefädeltwar, als das verfrühteReklamegetrommel und die dadurch
verursachteKurstreiberei die österreichischeKonkurrenz in Harnisch brachte. Auch
in diesem Fall hat man bis heute nicht gehört,daß die Aktionäre irgendwie gegen
die Verwaltung vorgegangen seien, um Klarheit zu schaffen-

Auch ein konstitutioneller Staat kann freilich nicht von einer permanenten

Volksversammlungregirt werden; auch eine Republik braucht zu ihrer Verwal-

tUUg Minister und eine Regirung. Die Aufsichträtheund Direktionen unserer

Aktiengesellschaftenbergen aber unter republikanischen Formen den nackten Ab-

solutismus Schade nur um die Miethe, die für die Schauplätze der General-

veriammlungenbezahlt wird. Der gutgläubigeAktionär, der sich aufs Jntri-
guiren nicht versteht und nur weiß, daß in dem Unternehmen ein Theil seines
Oft sauer erworbenen Vermögens steckt, kommt fast niemals zum Wort. Gicbt

es eine Debatte oder gar «eine Szene, so wird mit vertheilten Rollen agirt und

nur der Himmel weiß, welcheSonderinteressen da aus den Masken reden. Rufst
sich aber wirklich einmal Einer aus der contribuens plebs zu einer wohlberech-
tigten Erkundung oder Beschwerde auf: wehe ihm! Das fehlte gerade noch, daß
jeder beliebige Theilhaber am Geschäftwagen dürfte, sich ums Geschäftzu be-

kiimmern! Er wird so herb abgewiesen, daß ihm die Lust vergeht, seine Nase
hinsüro in diese Sachen zu stecken; oder er wird ins Bureau der Gesellschaft
citirt, wo ihm unter vier Augen und unter dickstemSiegel der Verschwiegenheit
die dümmstenRedensarten aufgetischt werden, so dumm, wie sie selbst der Herr
Direktor in öffentlicherVersammlung nicht vorbringen dürfte, ohne sich lächer-
lich zU machen. Der Aktionär aber nickt verständnißinnig, als hätte er nun

das erlösendeWort vernommen, geht mit einem Gefühl der Erleuchtung nach
Haufe und betet, daß ihm Direktion und Aufsichtrath erhalten bleiben, so rein,
sp schön-so hold· Das Drolligste an der Sache ist, daß der Aktionär, der über

APssichtMthUnd Vorstand hersiele, wenn es schief geht, zu den größtenSelten-

heltm gehört. Geflucht wird nur dem Bankier, der Einem die Aktien verkauft
hat« Die Ehrfurcht vor Aufsichtrath und Direktion bleibt unvermindert, selbst
wenn die Welt — und die Bank — zusammenkracht. . . An der Börse geht
wieder einmal Horacker um: hinter jedem Busch lauert das Schreckgespenstder

»amerikanischenGefahr.««Laßt, Ihr Herren, doch eine Weile Horacker Horacker
frin Und seht, ob Jhr den Aktionär nicht zu einem freien Menschen erziehen könnt!

Dis.

iß
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Nietzscheüber Leichnen

WemRichardWagner-Deukmal-Komitce ist noch in letzterStunde ein Schrei-
,,

ben zugegangen, das es über die Absage der berliner Stadtbehördenund

der von Wahnfried beherrschtenKreise zu trösten vermag. Das Schreiben ist an

den«Präsidenten des Komitees, den königlich-preußischenKommerzienrath und Par-
fumeur-Chemiker Herrn L. Leichner adressirt und von dem bekannten Philologen
Professor Dr. Friedrich Nietzscheabgefaßt,der zu den nächstenFreunden des Mei-

sters von Bayreuth gehörte und daher besserals mancher heutigeWortführer beur-

theilen kann, in welcherWeise Richard Wagner würdigzu ehren ist. Er wendet sich
scharf gegen die von interessirter Seite verbreiteteBehauptung, das Denkmal selbst,
die Persönlichkeitunseres Vorsitzenden und die Art unseres Festplanes seien unver-

einbar mit dem Wesen und Werk des genialen Dichter-Komponisten. Wir müssen

uns, wegen der Schroffheit einzelner Sätze, versagen, das ganze Schreiben zur öffent-

lichenKenntnißzu bringen, und begnügen uns mit der Wiedergabe der sachlichwich-
tigsten Stellen. Da heißt es: ,Richard Wagner war ein unvergleichlicherhistrio,
der größteMinne, das erstaunlichsteTheatergenie, das die Deutschen gehabt haben.
Er wurde Musiker-, er wurde Dichter, weil der Tyrann in ihm, sein Schauspieler-
genie, ihn dazu zwang· Er hat die Unbedeuklichkeit,die jeder Theatermensch hat.
Man ist Schauspieler damit, daß man eine Einsichtvor dem Rest der Menschenvor-

aus hat: was als wahr wirken soll, darf nicht wahr sein. Der Satz ist von Talma

formulirt: er enthältdie ganze Psychologie des Schauspielers; er enthältauch dessen
Moral. Wagners Musik ist niemals wahr. Aber man hält sie dafür: und so ist es

in Ordnung. Auch im Entwerfen derHandlung ist Wagner vor Allem Schauspieler.
In der Geschichteder Musik bedeutet Wagner die Heraufkunft des Schauspielers.
Er hat uns die Theatrokratie gebracht,den Glauben an den Vorrang des Theaters,
an ein Recht auf Herrschaft des Theaters über die Künste, über die Kunst. Das

Theater ist eine Form der Demolatrie in Sachen des Geschmackes,das Theater ist
ein Massenaufstand, ein Plebiszit gegen den guten Geschmack. Dies eben beweist
der Fall Wagner: er gewann die Menge, er verdarb den Geschmack;er verdarb selbst
für die Operunseren Geschmack.Wagners Schauspielerpathos wirft jeden Geschmack,
jeden Widerstand über den Haufenf Aus diesen Feststellungen folgert Wagners
bester Freund, unser Wirken sei ganz im Sinne des verewigten Meisters gewesen.
Er sindet, daß ,unser Instinkt das Rechte traf«,als wir die Ausführung des Denk-

mals dem weltberühmtenProfessor Eberlein übertrugen,lobt, als vollkommen sach-
gemäß,unser Programm und richtet seine schärfstenPfeile gegen die Leute, die be-

hauptet haben, ein für den Theaterbetrieb arbeitender Großindustriellerpasse nicht
an die Spitze des Wagner-Denkmal-Komitees. Wörtlichschreibter: ,Hätteichmit

zu wählengehabt, sohätte ichmeine Stimme keinem Anderen gegeben als dem Liefe-
ranten der königlichenTheater in Berlin und Brüssel,dem Erfinder der bewährtesten
Fettschminkef Wir glaubten, unserem verehrten Herrn Präsidenten, dessen außer-
ordentlich selbstloseThätigkeitso vielfach angefeindet worden ist, die Genugthuung
schuldigzu sein, die ihm die Veröffentlichungdieses Schreibens bereiten muß, und

sehen, nach solchemZeugniß des berufensten Richters, getrost dem Urtheil der Nach-
welt darüber entgegen, ob wir im Geistdes unsterblichenMeistersderTönegehandelt
haben, als wir sein Lebenswerk unter das Patronat des Herrn Leichner stellten.«
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